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Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme don Anzeigen 
durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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icht und Kraft. 

| Elektrizität 

Zum Selbſtunterricht, für Fachſtudien und zur Aufklärung für 
jedermann. Von Th. Schwartze. Neunte, vermehrte und bis— 
auf den Stand der Gegenwart ergänzte Auflage. Mit 390 Ab- 
bildungen. Elegant gebunden 6 Mark. 

Der Verfaſſer ſetzt die Ergebniſſe der Forſchung und des Erfindergeiſtes 
auf dem Gebiete der Elektrizität und beſonders der Elektrotechnik kurz und 
bündig, aber doch in fo prägnanter Klarheit auseinander, daß auch der 
Laie einen leichtverſtändlichen überblick über dieſen Wiſſenszweig ge⸗ 

winnen kann. Ganz beſonders die Jugend wird aus der Lektüre dieſes Buches 


wertvolle Anregungen empfangen, um dem geheimnisvollen Walten 
der Naturkräfte mit wachſendem Intereſſe zu folgen. (Frkf. Ztg.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Beste Erfindung f.eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass— 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Niehtkonvenienz Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 
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Kohls ill. Handbuch. 8. Auflage. M.7.50. 


— Paul Kohl G. m. b. H., Chemnitz. 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Romane und Novellen beliebter Autoren: 
‚Die, Tuflige Frau Regine. an Geheſter Wi. eleg gebünden! M. 


as Erſcheinen eines neuen Buches von W. Heimburg, die zweifellos 
zu den liebenswürdigſten und beliebteſten unſerer Schriftſtellerinnen zählt, 
bildet für die leſende Frauenwelt immer ein Ereignis. Die oben angekündigte 
Buchausgabe bedarf daher keiner beſonderen Anpreiſung; ſie hat gleich ihren 
Vorgängern freudige Aufnahme gefunden als Erſcheinung, welche über die 
Tagesliteratur hinausragt. f 
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Der Va uero Roman von Balduin Möllhauſen. Geh. 4 Mark 50 Pf., 

0 + geb.5 Mark 50 Pf. 

Möllhauſen hat ſich durch feine feſſelnden Schilderungen von Land und 
Leuten im fernen Weſten von Nordamerika ſeit vielen Jahrzehnten einen großen 
Leſer- und Verehrerkreis erworben. In dem vorliegenden neueſten und, wie 
er ihn ſelbſt nennt, letzten Roman macht ſich kein Zeichen von Abnahme der 
außerordentlichen Schaffenskraft bemerkbar, die Möllhauſen von jeher aus— 
zeichnete. Reizende S n und überaus ſpannende Szenen machen 
auch dieſes Werk den Freunden romantiſcher Erzählungen zur 
willkommenen Lektüre. (Akad. Monatshefte.) 


Welche don Velden? e ee ee dende 


„In dieſem Roman handelt es ſich um die Schickſale von zwei geraubten 
Mädchen. Der Leſer eilt beiden auf ihren Spuren durch Nord- und Süd⸗ 
amerika nach, und es breitet ſich vor ihm eine ſehr bewegte, mit den kühnſten 
Schilderungen aus dem wilden Leben in Amerika reich ausgeſtattete Szenerie 
aus. Für die Güte und Solidität des Romans bürgt der Name des 
Autors. ( die Poſt, Berlin.) 
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Ein fein und geiſtvoll geſchriebener Roman aus den Kreiſen des märkiſch— 
pommerſchen Adels, voll lebensfriſcher, prächtiger Geſtalten, deren Luſt und 
Leid die Dichterin den Leſer wahr mitempfinden läßt. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Der Geſchworene. 


Roman von Otto Hoecker. 


i V 
(Fortſetzung.) ’ (Nachdruck verboten.) 


Oreißigſtes Kapitel. 


ie im Gerichtſaale hervorgerufene Verblüf— 
fung war eine derartig allgemeine, daß ſelbſt 
der Vorſitzende im erſten Moment kein Wort 
der Zurechtweiſung für den Angeklagten 
fand, ſondern bald den Oiſtriktsanwalt, bald den Ver— 
teidiger und dann wieder Ben Slotery anſtarrte. 

In der erſten Beſtürzung hatte Frank Ramſay den 
Verſuch gemacht, Ben beim Armel zu packen und auf 
ſeinen Sitz niederzuziehen, wie dies im Laufe der Ver— 
handlung bereits häufig genug geſchehen war. Doch 
feine halb erhobene Hand ſank wieder auf die Tiſch— 
platte nieder, ſeine Sinne waren im Augenblick ſo 
verworren, daß er kaum nachdenken konnte und nur 
fo viel begriff, daß dieſer ungeheuerliche Vertrauens- 
bruch — in feinen eigenen Augen erſchien ihm wenig- 
ſtens die Handlungsweiſe ſeines Klienten als ein ſolcher 
— den Anfang vom Ende bedeutete. 

Der Oiſtriktsanwalt hatte zuerſt feine Geiſtesgegen- 
wart zurückgewonnen. „Angeklagter,“ wendete er ſich 
an Ben, der hochaufgerichtet, bleich und mit fanatiſch 
funkelnden Augen daſtand und ihn anſtarrte, „Sie 
wollen endlich ausſagen?“ 

„Ich will ausſagen.“ 
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„Wiſſen Sie auch, daß Sie beim gegenwärtigen 
Stande der Verhandlung als Staatszeuge ausſagen 
müſſen, alſo von mir befragt werden und Antwort auf 
jede Frage geben müſſen?“ 

„Als ob das einen Unterſchied machte,“ erklärte Ben 
Slotery mit geringſchätzigem Achſelzucken, „ob Sie oder 
wer ſonſt mich fragen, mehr als die Wahrheit kann ich 
keinem Menſchen fagen, und gerade dazu bin ich ent- 
ſchloſſen!“ 

Der Verteidiger hatte ſich inzwiſchen wieder ge- 
nügend geſammelt, um Einſpruch erheben zu können. 

Aber Ben Slotery maß ihn mit flammendem Blicke, 
und drohend ballten ſich ſeine Fäuſte, als Frank ihn 
ohne weiteres wieder auf ſeinen Sitz niederziehen wollte. 
Raſch trat er einen Schritt zurück. „Sch habe nicht 
vorausſehen können, wohin das alles führen muß,“ 
erklärte er. „Ich habe wie ein Verbrecher, nein, 
tauſendmal ſchlimmer noch, wie ein Dummkopf ge— 
handelt! Mögen mich nun die Folgen meines un- 
klugen Tuns treffen! Aber ſo erbärmlich feige bin ich 
nicht, um das Weib, das meinem Herzen fo nahe ge- 
ſtanden wie kein anderer Menſch in der Welt, ver- 
unglimpfen und ungerecht beſchuldigen zu laſſen — und 
wer mich daran zu hindern wagt, den fchlage ich nieder, 
denn er iſt mein Feind! Sch will jetzt ausſagen!“ 

Mit herriſcher Gebärde ſchritt er auf den Zeugen- 
ſtuhl zu, in dem noch immer Nellie ſaß, halb ohn— 
mächtig und den Ausdruck qualvollen Entſetzens in den 
verſtörten Mienen. 

Ehe ihn jemand daran hindern konnte, hatte er ihre 
Hand ergriffen, doch nur, um fie ſofort wieder los- 
zulaſſen. „Du haſt mir wehe getan, bitterlich wehe,“ 
rief er, „aber ungerecht ſoll dich kein Menſch beſchuldigen 
dürfen!“ 
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„Und du — du ſtellteſt mich an den Pranger?“ 
war alles, was ſie erwiderte. 

Doch ſchon waren auf einen Wink des Richters 
Gerichtsbeamte zwiſchen fie getreten, und die Polizei- 
matrone hatte Nellie mit ſanfter Gewalt aus dem 
Zeugenſtuhl aufgerichtet und zur Seite geführt. 

Mit einem geringſchätzigen Lächeln, das fo viel be- 
deuten mochte, als daß er ſich wohl oder übel der 
Gewalt fügen müßte, ſetzte ſich Ben Slotery in den 
Zeugenſtuhl. Dann, als ſein Blick auf das leichenblaß 
gewordene Geſicht ſeines Verteidigers fiel, lächelte er 
wieder, aber mit ganz anderem Ausdrucke als kurz 
zuvor, denn nun ſchien ſein Lächeln dem Wiſſenden zu 
ſagen, daß dieſer ſich nicht deshalb zu bangen brauchte, 
etwa von ihm bloßgeſtellt zu werden. 

„Sie haben ſoeben erklärt, daß die anonyme An- 
zeige, auf Grund deren Ihre Verhaftung erfolgte und 
die gegenwärtig zur Verhandlung ſtehende Anklage 
gegen Sie erhoben wurde, von Ihnen ſelbſt herrührt,“ 
wendete ſich der Diſtriktsanwalt an den nunmehr zum 
Zeugen Gewordenen, der inzwiſchen nach amerikaniſchem 
Recht, das in dieſer Hinſicht keinen Unterſchied kennt, 
wie jeder andere Zeuge auch vereidigt worden war. 
„Halten Sie Ihre Äußerung auch jetzt noch aufrecht?“ 

„Gewiß,“ lautete die Antwort, „ich ſelbſt bin der 
Verfaſſer jener anonymen Anzeige. Sie brauchen mich 
deswegen nicht jo ungläubig anzuſchauen. Aus Fhrem 
Lächeln, das meinen geſunden Menſchenverſtand anzu— 
zweifeln ſcheint, mache ich mir ebenſowenig wie aus 
der Meinung aller hier im Saal Befindlichen. Ja, ich 
erſtattete jene Anzeige, und meine Abſicht war es auch, 
es zur Anklageerhebung gegen mich kommen zu laſſen, 
mag Ihnen dies auch noch ſo ſonderbar vorkommen.“ 
Dann, ohne dem Diſtriktsanwalt auch nur Zeit zur 
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Einflechtung einer Frage zu laſſen, begann der ſich an 
ſeinen eigenen Worten Erwärmende ausführlich zu 
ſchildern, was ihn zu dem verzweifelten Entſchluſſe 
gebracht hatte, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen, einzig 
und allein zu dem Zwecke, um berühmt zu werden und 
als anerkannte Dichtergröße in den Mund der Leute 
zu kommen. 

Der Oiſtriktsanwalt hatte es aufgegeben, ihn durch 
Zwiſchenfragen zu unterbrechen. Nicht minder als alle 
übrigen Anweſenden, den Richter nicht ausgenommen, 
ſtand auch er unter dem Banne der Worte des zum 
Zeugen gewordenen Angeklagten. 

Immer lebendiger, anſchaulicher und packender 
ſprach Ben Slotery, mit glühenden Farben ſchilderte 
er den verzehrenden, ewig unbefriedigten ehrgeizigen 
Drang, der ihm die Seele leer gebrannt, wie auf ſeinem 
Dornenpfade ſich die Enttäuſchungen gehäuft, wie er 
Jahr um Fahr nur an verſchloſſene Türen gepocht und 
all ſein Mühen und Streben nach Anerkennung mit 
geringſchätzigem Hohn oder froſtigem Achſelzucken be— 
antwortet worden war, und wie er endlich in der ſtetig 
wachſenden Angſt gelebt, daß das teuerſte Weſen auf 
der Welt, die Geliebte ſeines Herzens, an ihm irre 
werden und ſich von ihm zurückziehen könnte. 

„Das war es, was mich zu dem verzweifelten Schritte 
getrieben, der mich vor die Schranken des Schwur- 
gerichts gebracht hat,“ ſchloß er. „Ich dachte mir Ruhm 
und Liebe durch mein unerhörtes Wageſtück zu er— 
ringen. Ruhm habe ich genug eingeheimſt, und meine 
verzehrende Gier nach ſeinem Beſitze erſcheint mir heute 
ſchon unverſtändlich, doch meine Liebe und damit das 
einzige, was mir das Daſein wertvoll machte, war mir 
längſt zuvor geſtohlen worden!“ rief er mit bebender 
Stimme. „Nun beurteilen Sie meine Handlungsweife, 
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wie Sie wollen, denn ſeitdem ich weiß, daß das Weib, 
das mir Treue und Ausdauer, Glauben an mich und 
mein Talent mit feierlichen Worten gelobt, mich an 
den erſtbeſten anderen, der ihr beſſere Verſorgung ver- 
ſprach, verraten konnte, habe ich für die Welt und was 
ſie zu vergeben hat, nur noch Verachtung übrig! Und 
wenn's denn geſagt ſein ſoll: eigentlich tut mir's leid, 
daß ich den Schuft Chadwick nicht wirklich auf dem 
Gewiſſen habe, denn dann hätte ich mich an dem 
Räuber meines Lebensglückes wenigſtens gerächt!“ 

Der Richter ließ klirrend ſeine Gabel niederſauſen. 
„Wir find hier nicht verſammelt, um uns über die per- 
ſönlichen Anſichten des Angeklagten unterrichten zu 
laſſen,“ erklärte er. ö 

„Auch ich ließ dem Angeklagten abſichtlich den 
weiteſten Spielraum,“ nahm nun der Diſtriktsanwalt 
wieder das Wort, „aber auf ſolche Weiſe kommen wir 
nicht weiter. Sie erklären alſo,“ wendete er ſich wieder 
an Ben, „daß Sie zum Selbſtverräter geworden ſind, 
um durch das gegenwärtige Gerichtsperfahren die Auf- 
merkſamkeit der Welt zu erzwingen?“ 

Ramſay wollte Einwand erheben, doch Ben wies 
ſeinen Beiſtand zurück. „Ich fühle mich der Inquirier- 
kunſt des Anklägers gewachſen,“ meinte er achſelzuckend. 
— „Sie verwechſeln die Begriffe,“ wendete er ſich dann 
wieder direkt an dieſen, „von Selbſtverrat kann keine 
Rede ſein, da ich an dem gewaltſamen Ende des An— 
walts nicht mehr Schuld trage als etwa Sie ſelbſt. 
ich benützte einfach meine zufällige Kenntnis von ver— 
ſchiedenen Vorgängen, die ſich in jener Nacht im Free- 
hurſter Parke zugetragen haben, um daraus eine An— 
zeige zu konſtruieren, die als Köder für die Staats— 
anwaltſchaft dienen ſollte. Und wie Sie ſehen, iſt mir 
dies recht gut gelungen.“ 
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„Meiner Anſicht nach nur zu gut,“ bemerkte der 
Diſtriktsanwalt biſſig. „Aber wie wollen Sie be— 
weiſen, daß dieſe Anzeige wirklich von Ihnen herrührt?“ 

Ben Slotery trug ein überlegenes Lächeln zur 
Schau. „Sehr einfach. Ich ſchrieb dieſe anonyme 
Anzeige in der Kanzlei meines Jugendfreundes Frank 
Ramſay, meines gegenwärtigen Verteidigers, und zwar 
in ſeinem Beiſein.“ | 

Ramſay war aſchfarben im Geſicht geworden, dicke 
Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirn, und ſeine 
Beſtürzung über die Selbſtverſtändlichkeit, mit der Ben 
ausſprach, was die Wiedervernichtung einer aufblühen- 
den Anwaltspraxis zur Folge haben mußte, ließ ihn 
erzittern. Er fühlte mehr, als er dies wirklich ſah, 
wie die Blicke aller forſchend auf ihm ruhten. 

„Ich — ich habe eine perſönliche Erklärung abzu- 
geben!“ brachte er heiſer hervor. 

Doch mit abwehrender Handbewegung kam ihm 
Ben zuvor. „Ausreden laſſen!“ ſagte er dann. „Selbſt— 
verſtändlich bekam Anwalt Ramſay nichts von der 
Denunziation zu ſehen, ſondern ich benützte nur ſeine 
Schreibmaſchine und fein Papier, beides in der Vor— 
ausſicht, daß ähnliche Fragen an mich geſtellt werden 
könnten, wie dies jetzt tatſächlich der Fall iſt.“ 

Der Richter räuſperte ſich, er hatte ſchon die ganze 
Zeit verſchiedene ihm vorliegende Dokumente geprüft 
und miteinander verglichen, ja ſie ſogar gegen das Licht 
gehalten, um die Waſſerzeichen im Papier zu ſtudieren. 
„Was der Angeklagte ſagt, trifft zu,“ erklärte er dann. 
„Es handelt ſich allerdings bei dieſer Eingabe, die 
Anwalt Ramſay erſt heute früh zu den Akten gab, 
und der anonymen Anzeige hier“ — er hob beide 
Aktenſtücke in die Höhe — „um dieſelbe Papierſorte, 
auch dieſelbe Schreibmaſchine ſcheint benützt worden 
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zu fein, wenigſtens machen ſich charakteriſtiſche Merk- 
male verſchiedener Buchſtaben, die immer etwas zu 
weit nach rechts zu ſtehen kommen, ſich alſo halb mit 
dem nächſtfolgenden Buchſtaben verſchmelzen, in beiden 
Dokumenten gleichmäßig ſtark bemerkbar, auch das 
Farbband ſcheint das gleiche.“ 

„Es ſtimmt,“ ſagte Ben, als nun beide Schriftſtücke 
vom Diſtriktsanwalt zuerſt, dann der Reihe nach von 
den Geſchworenen beſichtigt und miteinander verglichen 
wurden. „Ich preiſe jetzt meine Vorſicht, denn fie hat 
genügt, um eine Unſchuldige vor weiterer Verunglimp- 
fung zu bewahren.“ Dabei zwinkerte er feinem Ver- 
teidiger verſtohlen zu, faſt in der Manier eines über- 
mütigen Jungen, der dem geſtrengen Lehrer glücklich 
ein Schnippchen zu ſchlagen verſtanden hat, ohne direkt 
lügen zu müſſen, denn in Wirklichkeit hatte Frank 
Ramſay es auch abgelehnt gehabt, Einſicht in die De- 
nunziation zu nehmen. Doch die nächſten Worte des 
öffentlichen Anklägers gaben Bens Zügen ihren vorigen 
düſteren Ausdruck wieder zurück. 

„Der Angeklagte dürfte mit ſeiner Anſicht vereinzelt 
daſtehen,“ ſagte der Diſtriktsanwalt mit ſchnell wieder- 
gewonnener Ruhe. „Die Staatsanwaltſchaft hat kei— 
nerlei Veranlaſſung, beſonderes Gewicht auf die Ur- 
heberſchaft der anonymen Anzeige zu legen. Es iſt 
für den uns beſchäftigenden Fall ganz gleichgültig, wer 
den Denunzianten machte, aber die von dem Angellag- 
ten geſpielte Rolle läßt ihn in immer merkwürdigerer 
Beleuchtung erſcheinen. Die Vorte eines Mannes, 
der mit eiſerner Stirn zu behaupten wagt, daß er die 
Offentlichkeit hinters Licht geführt und die den Ge— 
richten dieſes Staates ſchuldige Achtung ſchnöde ver- 
letzt, ja ſein eigenes Leben gefährdet habe, nur um 
flüchtigen Tagesruhm zu gewinnen, der nervenſtark 


12 Der Geſchworene. 2 


genug iſt, um uns den Köhlerglauben zuzumuten, daß 
er mit der Folgerichtigkeit des geborenen Fabuliſten 
ſich ein Märchen ausgedacht habe, gerade genügend 
ſpannend, um zu einer fenjationellen Gerichtsverhand— 
lung auszureichen, und doch wieder viel zu harmlos, 
um ſchädliche Folgen für ihn ſelbſt zeitigen zu können 
— eines Mannes alſo, dem nichts heilig und hoch iſt, 
der das geſchriebene Geſetz und die Rechte des Herzens 
gleichmäßig brutal mit Füßen tritt, wenn er dadurch 
ſeiner Eitelkeit zum Siege verhelfen zu können glaubt 
— deſſen Worte wiegen leicht, denn kein Menſch kann 
entſcheiden, wo bei ihm die Wahrheit endigt und das 
luftige Reich phantaſtiſcher Erfindung beginnt. Einem 
ſolchen Manne iſt das Lügen zum unabweisbaren Be— 
dürfnis geworden, er braucht es für ſein Leben wie 
ſeine Lungen die Luft. Er belügt ſich ſelbſt, berauſcht 
ſich derart an den Erzeugniſſen der eigenen Einbildung, 
daß er ſie ſchließlich für wirkliche Geſchehniſſe nimmt. 
Es hieße die Geſchworenen beleidigen, wagte ich auch 
nur anzunehmen, daß die Beteurungen des Angeklagten 
irgendwelchen Eindruck auf ſie hervorbringen könnten. 
Dieſer Mann hat ein frivoles Spiel mit dem Herzen 
einer ſchwachen, vielleicht auch törichten Frau getrie— 
ben!“ rief er mit ſtarker Stimme, indem er zugleich 
mit der Rechten drohend auf Ben Slotery wies. „Ge- 
wiſſenlos und dreiſt hat er ein Wagnis unternommen, 
das dem vom Eigendünkel Verblendeten als ein bloßer 
Spaziergang durch der Themis ernſte Hallen zum 
heiteren Tempel des Ruhmes vorkommen mochte, aber 
die ihn erfüllende Geringſchätzung ſeiner Mitmenſchen 
und die allzu große Sicherheit, in die er ſich gewiegt, 
find ihm verhängnisvoll geworden wie ſchon ſo man- 
chem Manne vor ihm, der die erhabene Gerechtigkeit 
verſpotten und ſich dienſtbar machen zu können glaubte. 
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Neidlos muß ich dem Angeklagten zugeben,“ ſchloß 
der öffentliche Ankläger, ſich des gewaltigen Eindrucks 
ſeiner Worte auf die Geſchworenen wohl bewußt, „daß 
er ſehr geſchickt operiert hat, fein frivoles Spiel mit 
dem heiligen Recht wäre ihm, dem raffinierten Fabu— 
liſten, wohl auch geglückt, wenn — ja wenn es keine 
ausgleichende Gerechtigkeit gäbe und das, was er für 
ewig im Schoße jener erſten Oktobernacht begraben 
glaubte, nicht dennoch einen Mitwiſſer gefunden hätte! 
Mögen Sie es nun Zufall oder höhere Schickung nennen, 
aber ſicherlich iſt den Manen des toten Chadwick ein 
Rächer in der Perſon des Zeugen Doyle entſtanden. 
An ſeinem beſchworenen und unerſchüttert gebliebenen 
Zeugnis ſcheitern nicht nur alle Unſchuldsbeteurungen 
des Angeklagten, ſondern offenbart ſich auch deſſen 
würdeloſe Verlogenheit. Geſtützt auf dieſes Zeugnis 
trägt die Anklage keinerlei Verlangen nach Wah 
weiteren Belaſtungsmaterials.“ 

Als ſich der Staatsanwalt ſetzte, war es wiederum 
beängſtigend ſtill im Saale geworden, und die mehr 
als ernſten Mienen, die die Geſchworenen jetzt zur 
Schau trugen, weisſagten Ben Slotery keinen günſtigen 
Ausgang des von ihm ſelbſt DELRUTDEI HOLEN Pro- 
zeſſes. 

Daran konnte auch die Anſprache des jungen Ver— 
teidigers nichts ändern. Sie war ungemein ſcharf ge- 
halten, und es fehlte auch nicht an gereizten perſönlichen 
Anſpielungen und gelegentlichen Ausfällen gegen den 
mit einem überlegenen Lächeln dafür quittierenden 
Ankläger. Doch gerade die feinen Ausführungen man- 
gelnde ſachliche Ruhe ließ ſie matt und wenig über— 
zeugend auf die Anweſenden einwirken. Die Ge— 
ſchworenen blickten gelaſſen darein, wie Männer, die 
ſich bereits eine feſte Meinung gebildet haben und nun 
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nur aus angeborener Höflichkeit oder weil fie es doch 
nicht ändern konnten, aufmerkſam zuhörten. 

Das blieb auch ſo bei der weiteren Vernehmung 
der in ziemlicher Anzahl aufgebotenen Entlaftungs- 
zeugen, jo große Mühe ſich Frank Ramſay auch gab, 
durch deren Vorführung den tiefen Eindruck der von 
der Anklage vorgebrachten Schuldbeweiſe wieder zu 
verwiſchen. Dazu kam auch noch eine ſich immer ſtärker 
bemerkbar machende Befangenheit, die dem jungen 
Anwalt die volle Entfaltung der ihm innewohnenden 
Fähigkeiten erſchwerte. 

Auch der Bericht über die nachträgliche Ausgrabung 
der Leiche Chadwids und deren Unterſuchung durch be- 
kannte Spezialärzte zeitigte kein nennenswertes Ergebnis. 
Die in Amerika allgemein gebräuchliche Einbalſamierung 
der Leichen hatte jegliche Spur, die zu praktiſchen Feſt⸗ 
ſtellungen hätte führen können, zerſtört, daneben hatte 
auch die Zerſetzung der inneren Organe ſolche Fort- 
ſchritte gemacht, daß vom ärztlichen Standpunkte aus 
die Frage offen bleiben mußte, auf weſſen Seite das 
Recht weilte, jedenfalls wurde die vom Coroner noch 
immer hartnäckig verfolgte Selbſtmordtheorie ebenſo— 
wenig erſchüttert als die von Erik gemachten gegen- 
teiligen Angaben. Die chemiſche Unterſuchung der 
abgebrochenen Nadelſpitze hatte dagegen dargetan, 
daß es ſich bei der rotbraunen Schicht wirklich um 
Menſchenblut handelte, ebenſo auch bei einem am 
Manſchettenknopf entdeckten vermeintlichen Roſtflecken. 

Die ſteigende Nervoſität des jungen Verteidigers 
machte ſich in feiner immer größer werdenden Gereizt- 
heit unliebſam bemerkbar, er verfuhr beim Verhör der 
Zeugin mit unnötiger Härte und verſcherzte ſich be— 
ſonders gründlich die Sympathien des Publikums, als 
er Viola Connelly einem ermüdenden Zeugenverhör 
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unterwarf und aus ihr das Geſtändnis herauszube- 
kommen ſuchte, daß auch ſie in jener Nacht im Parke 
geweilt hatte. 

Dann, als Viola mit der Ruhe eines guten Ge— 
wiſſens erklärt hatte, daß ſie frühzeitig zu Bett ge— 
gangen, ſich aber in ihrem Schlafzimmer noch jtunden- 
lang mit Nellie unterhalten habe, kam Frank auf den 
Gartenhut und die an dieſem befeſtigt geweſene Nadel 
zu ſprechen. | 

„Können Sie wirklich unter Eid behaupten, daß 
Sie den Hut in Chadwicks Händen zurückließen, als er 
im Verlaufe der ihm von Fhnen gewährten Unter- 
redung gegen Sie zudringlich wurde?“ 

„Ja, ich entſinne mich genau, daß er nach meiner 
Hand haſchte, in der ich meinen Gartenhut hielt. Als 
er dieſen beim Rande zu faſſen bekam, ließ ich den 
Hut los, wendete mich und lief eilig nach dem Herren- 
haus zurück.“ 

„Und Chadwick behielt den Hut in der Hand?“ 

„Wie ſoll ich das wifſen? Ich weiß nur, daß ich 
am nächſten Morgen danach ſuchen ließ, aber der Hut 
war und blieb verſchwunden.“ 

„Wann erklärte Chadwick, daß er ſich erſchießen 
wollte, falls Sie ihm Ihr Jawort verweigerten?“ 

„Das trug ſich während jener Ausſprache zu.“ 

„Und wann ging dieſe Ausſprache vor ſich?“ 

„Unmittelbar vor dem Eſſen, das um ſechs Uhr 
abends begann.“ 

Der Verteidiger biß ſich auf die Lippen, als der 
Diſtriktsanwalt eingriff und erklärte, daß Nellie, ihrem 
eigenen Eingeſtändnis zufolge, noch um neun Uhr abends 
auf der Veranda eine flüchtige Zuſammenkunft mit 
Chadwick gehabt habe, wobei ihr dieſer mit Leichtigkeit 
die Waffe habe zurückgeben können. Damit war der 
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auf die Geſchworenen beabſichtigte Eindruck verpufft, 
und in feinem Unmut unterzog Frank Ramſay auch 
Nellie einem nochmaligen Kreuzverhör. 

Auch dies geſchah in denkbar ſchroffſter Weiſe, und 
die Empörung der Zuhörerſchaft machte fich wiederholt 
in mißbilligendem Gemurmel Luft. Wiederholt mußte 
der Richter ihn daran erinnern, daß die im Beugen- 
ſtuhl Sitzende nicht die Angeklagte ſei, bis es ſchließlich 
gar zu einem offenen Streit zwiſchen dem Angeklagten 
und ſeinem Rechtsbeiſtand kam und Ben ſich in dürren 
Worten jegliche weitere Verdächtigung feiner früheren 
Verlobten verbat. 

„Wenn ſie ſchuldig iſt, ſo bin ich's auch!“ rief er 
in den Saal hinein, ohne ſich von dem die Gabel 
ſchwingenden Richter daran hindern zu laſſen. „Nein, 
dann kann vielmehr nur ich ſchuldig fein, denn ich ver- 
harrte nach ihrem Fortgang noch an Ort und Stelle 
und ſah ihr nach, wie ſie durch den Mondſchein den 
Terraſſenweg hinaufeilte.“ 

„Vielleicht ſpricht der Angeklagte in dieſem Punkte 
ausnahmsweiſe die Wahrheit,“ bemerkte der Oiſtrikts- 
anwalt ſarkaſtiſch, „denn er iſt ja auch ſchuldig!“ 

„Warum immer den gefunden Menfchenverftand 
auf den Kopf ſtellen?“ unterbrach ihn Frank Ramſay 
erregt. „Kann die Zeugin, ſtatt, wie ſie behauptet, in 
der Tropfſteinhöhle Schutz geſucht zu haben, nicht, ohne 
daß mein Klient dies wahrzunehmen vermochte, wieder 
umgekehrt und in der Abſicht, ſich dort zu verbergen, 
in den Ausſichtskiosk gehuſcht ſein? Dort mag ſie ſich 
auf einer Bank niedergekauert und ganz zufällig den 
noch dort liegenden Gartenhut der Zeugin Connelly 
in die Hand bekommen haben. Will man dann weiter 
ſchließen, ſo kann man ſich ganz gut vorſtellen, daß die 
Nadel ſich in ihre Hand verirrte und darin verblieb. 
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Bei ihrer zweifelloſen ſeeliſchen Erregtheit mag ſie die 
Waffe auch zu ihrem Schutze in der Hand behalten 
haben. Sie hörte dann den Vortwechſel zwiſchen 
Doktor Pettit und Chadwick, wobei ſie ganz gut einer 
Sinnestäuſchung zum Opfer gefallen ſein und den 
erſteren mit meinem Klienten verwechſelt haben kann. 
Nachher traf ſie mit Chadwick ſelbſt zuſammen, unter 
der Einwirkung der ſoeben erſt von ihr belauſchten 
Auseinanderſetzung, die ihr die Augen über die ver- 
brecheriſche Handlungsweiſe ihres vermeintlichen Gatten 
geöffnet haben mußte, kam es zum Streit zwiſchen 
ihm und ihr. Einen ſolchen Vorgang laſſen auch die 
Ausſagen des Zeugen Doyle wahrſcheinlich erſcheinen. 
Chadwick wurde brutal, wohl gar handgreiflich, und 
ſie ſtieß in blinder Wut zu, ohne in ihrem dunklen 
Drange vielleicht mehr zu beabſichtigen, als ſich zu 
verteidigen. Doch ein böſer Zufall leitete ihren Stoß, 
und Chadwick brach entſeelt zuſammen.“ 

Ein verzweifeltes Aufſchluchzen Nellies unterbrach 
ſeine Ausführungen, Ben aber pflanzte ſich drohend 
vor ihm auf, und er würde ſich an ihm vergriffen haben, 
hätten ihn die Gerichtsdiener nicht gewaltſam zurück 
gehalten. 

Minuten hindurch machte ſich die allgemeine un- 
geheure Erregung in lärmendem Getöfe Luft, bis es 
endlich den fortgeſetzten Anſtrengungen des öffentlichen 
Anklägers, ſich verſtändlich zu machen, gelang, leidliche 
Ruhe herzuſtellen. 

„Wenn die Verteidigung die eine ihr in den Kram 
paſſende Ausſage des Zeugen Doyle akzeptiert, dann 
muß ſie auch die unabweisbaren Folgerungen aus ſeinen 
übrigen Ausſagen mit in den Kauf nehmen und vor 
allen Dingen den Nachweis erbringen, wer der Mann 
war, der der Dame im roten Automantel ſpäter bei 
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der Verbringung der Leiche nach dem Herrenhauſe 
behilflich war!“ rief er. „Will man ſich ſchon einmal 
in Vermutungen ergehen, ſo erſcheint es jedenfalls 
höchſt glaubhaft, daß der Angeklagte, wie er ja ſelbſt 
behauptet, wieder an den Ort des Stelldicheins zurück- 
kehrte — mit dem Unterſchied vielleicht, daß er die 
Stätte nicht verlaſſen, wohl aber Chadwick noch im 
Streite mit der Zeugin begriffen fand. Und da be- 
darf es nur geringer Phantaſie, um ſich auszumalen, 
wie dann alles weitere ſich folgerichtig abſpielen mußte 
und der Anwalt von der Hand des jähzornigen, aus 
allen Glückshimmeln geſtürzten Liebhabers fiel.“ 

Ein ſchluchzender Aufſchrei Nellies unterbrach ihn. 
Mit flehend erhobenen Händen hatte ſie ſich an den wie 
entgeiſtert daſtehenden Angeklagten gewendet. „Ben, 
ſage es doch, daß es nicht fo geweſen ift, daß ich un- 
ſchuldig bin! Du weißt ſicherlich, was ſich noch zu- 
getragen hat. Du mußt es ja wiſſen, Ben! Warum 
läßt du mich ſo quälen?“ 

Immer mehr lockerten ſich die Bande der Ordnung 
im Saale, es bedurfte zur Wiederherſtellung der Ruhe 
der ganzen richterlichen Autorität, und die Wogen hoch- 
gradiger Erregung glätteten ſich erſt wieder, als Nellie, 
trotz ihres jammernden Proteſtes, mit Anwendung von 
ſanfter Gewalt aus dem Saal geführt worden war. 

Daß der Angeklagte ſich die Sympathien, falls er 
ſie überhaupt beſeſſen, nunmehr gründlich verſcherzt 
hatte, das bewies das Beifallsgemurmel am Ende einer 
erneuten Replik des öffentlichen Anklägers. 

„Ich kann nur nochmals betonen,“ rief er unwillig 
und mit einem Blicke voll Verachtung auf Ben, „daß 
die ſchwächliche Haltung des Angeklagten und der ihm 
fehlende Mut zur Wahrheit am vernichtendſten gegen 
ihn zeugen. Sein offenes Geſtändnis könnte vielleicht 
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ſeine Tat in milderem Lichte erſcheinen laſſen, doch 
ſein verſtocktes Leugnen und die unmännliche Art, wie 
er den Verdacht gegen ein ſchutzloſes Weib, das er ge- 
liebt zu haben vorgibt, aufkommen läßt, brechen über 
ihn den Stab!“ | 

Der Richter mußte mit Räumung des Saales drohen, 
ehe das wilde Beifallsgeſchrei wieder verſtummte. 

Bleich vor Erregung und mit rollenden Augen war 
Ben Slotery von ſeinem Stuhl aufgeſprungen. Er trat 
einen Schritt auf den Diſtriktsanwalt zu und maß ihn 
mit funkelnden Augen, nicht anders, als ob er ſich auf 
ihn ſtürzen und ihn zu Boden ſchlagen wollte. Setunden- 
lang brannten ihre Blicke ineinander, dann wendete 
ſich Ben von ihm ab und den Geſchworenen zu. „Machen 
Sie doch ein Ende und ſprechen Sie mich ſchuldig!“ 
rief er, gewaltſam die Gerichtsdiener abwehrend, die 
ihn zu ſeinem Sitze zurückzerren wollten. „Warum 
dieſe Komödie noch länger fortſetzen? Ich will es nicht 
dulden, daß jene — jene Frau um meinetwillen leiden 
ſoll und man mich obendrein noch für die Brutalität 
dieſes offiziellen Büttels verantwortlich macht! Sch 
wollte ſie nicht in dieſe Sache verflechten, ich habe 
kopflos gehandelt und mich in ein Wagnis eingelaſſen, 
ohne zu bedenken, was für Folgen es für Dritte haben 
könnte! Sch dachte nur an die mich ſelbſt bedrohende 
Gefahr, und fie verlachte ich. Obendrein habe ich auch 
noch Unglück gehabt. Wäre jener Bahnſchaffner nicht 
verunglückt und der Unbekannte, der mir auf der Land- 
ſtraße das Geſicht mit ſeiner Zigarre verſengte, kein 
feiger Lump, dann hätte ich mein Alibi beweiſen können. 
Nun, es hat nicht ſein ſollen, tun Sie alſo, was Ihnen 
beliebt. Stände ich an Fhrer Stelle, ſpräche ich mich 
vielleicht ſelbſt ſchuldig. Aber das — das arme Mäd- 
chen“ — er wippte mit der Schulter nach dem Platze, 
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wo vorhin Nellie geſeſſen hatte — „hat's nicht getan, 
konnte es nicht tun — und wenn tauſend meineidige 
Lakaien das Gegenteil behaupten!“ | 

Der Richter hatte den Beamten durch einen Wink 
zu verſtehen gegeben, daß fie den Angeklagten aus- 
ſprechen laſſen ſollten. Nun gebot er aber energiſch 
Ruhe. „Plädiert der Angeklagte ſelbſt für ſchuldig?“ 
fragte er kurz und förmlich. 

Mit einer Handbewegung wies Ben auf ſeinen 
Verteidiger. „Fragen Sie den Herrn dort, aber jeden- 
falls will ich es nicht länger erlauben, daß meinetwegen 
eine Unſchuldige verdächtigt wird.“ 

Frank Ramſay wendete ſich mit einer zuverſicht⸗ 
lichen Miene, die grell von feinen geheimen Befürd- 
tungen abſtach, an den Richter. „Euer Ehren, das von 
der anderen Seite vorgebrachte ſogenannte Beweis- 
material verdient dieſe Bezeichnung ſo wenig, daß ich 
um Abweiſung der Klage bitten möchte.“ 

„Antrag abgewieſen,“ antwortete der Richter, ohne 
eine Miene zu verziehen. 

Ebenſo unbeweglich blieb Frank Ramſays Gefichts- 
ausdruck, denn natürlich hatte er es gar nicht anders 
erwartet, ſondern nur durch dieſen kecken Vorſtoß die 
nachhaltige Wirkung der Worte des öffentlichen An- 
klägers etwas abſchwächen wollen. Doch er bezweifelte 
innerlich, daß ihm ſeine Abſicht gelungen war. Die 
zwölf Geſchworenen zeigten merkwürdig verſchloſſene 
Mienen, und das war entſchieden kein günſtiges Zeichen. 

„Ich werde alsdann noch einmal den Zeugen Doktor 
Pettit befragen müſſen,“ fuhr Frank fort. 

Der Richter antwortete nicht, es ſchien, als habe 
er die letzte Bemerkung Franks nicht einmal gehört und 
ſei ſich ebenſowenig des peinlichen Eindrucks bewußt, 
den der Eintritt der plötzlichen Stockung überall im 
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Saale hervorbrachte. Schon vor einer Weile war ein 
Gerichtsdiener hinter ſeinen Stuhl getreten und hatte 
ihm einige Worte ins Ohr geflüſtert, die von ganz 
beſonderer Wirkung auf ihn geweſen ſein mußten, denn 
durch ſein marmorſtarres Geſicht war ein merkwürdiges 
Zucken gegangen. Doch nur durch Sekunden war er 
unſchlüſſig geblieben, dann hatte er unter ſchwachem 
Kopfſchütteln dem Boten eine Weiſung zugeflüſtert und 
dieſer ſich aus dem Saale entfernt. Mit in die Hand 
geſtütztem Kopfe hatte der Richter, als habe ſich nichts 
ereignet, die Verhandlung weitergehen laſſen. 

Jetzt aber war der Bote wiedergekommen, und man 

konnte es ihm anſehen, daß der Zettel, den er nun dem 
Richter überreichte, irgend etwas Wichtiges, ſicherlich 
aber nichts Erfreuliches enthalten mußte. Als der 
Richter einen Blick auf den Zettelinhalt warf, da ſchien 
es wieder, als ob hinter der ehernen Maske ein un- 
endliches Weh zum Durchbruch kommen wollte. Aber 
auch jetzt ging das wieder vorüber. 
Der Richter warf einige Worte auf den Zettel, 
händigte ihn dem Boten wieder ein und ſchaute dann 
mit einer zerſtreuten Miene, als ob er ſich erſt wieder 
ſammeln müßte, den Verteidiger an. Doch als dieſer 
ſeine Erklärung wiederholte und der Richter darauf 
Erik in den Zeugenſtuhl zurückrufen ließ, da klang ſeine 
Stimme ſo ſachlich kühl und von jeglicher Menſchen⸗ 
ſchwäche unbeeinflußt wie immer. 

Frank Ramſay ſtand mit über der Bruſt verſchränkten 
Armen und ſchaute den Zeugen hinter düſter gefurchten 
Brauen eine Weile durchbohrend an, bevor er zu ſprechen 
begann. Natürlich war ſeine Haltung dazu geeignet, 
die Aufmerkſamkeit der Zuhörer rege zu machen, und 
auch einige Berichterſtatter ſpitzten in aller Eile noch 
die Bleiſtifte, während ein beſonders kecker Zeitungs- 
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mann hurtig Frank Ramſay abknipſte, der in feinem 
Blatte noch am felben Abend mit der lapidaren Über- 
ſchrift: „Sein Waterloo“ erſchien. | 

„Zeuge, Sie find ſich klar darüber, daß dieſelben 
Verdachtsgründe, die gegen meinen Klienten zeugen, 
auch auf Sie zutreffen, ſogar noch in erhöhtem Maße, 
da Sie ſelbſt unter Eid einräumten, in der Nacht zum 
1. Oktober eine perſönliche Auseinanderſetzung recht 
bedenklicher Natur mit Anwalt Chadwick gehabt zu 
haben?“ " 1 

„Ich will im Intereſſe des Angeklagten wünſchen, 
daß dieſe Indizien ihn ebenſo unbegründet rerdäch- 
tigen, wie dies bei mir der Fall ſein würde, befände 
ich mich an feiner Stelle,“ lautete die kühle Ant- 
wort. 

„Ich möchte noch einmal auf die neulich von Ihnen 
über Ihren Fund unten am Strande gemachten Aus- 
ſagen zurückkommen,“ fuhr Ramſay taſtend fort. „Sie 
erklärten, daß Ihres Wiſſens niemand in der Nähe 
weilte, als Sie die Hutnadel im Graſe glitzern ſahen?“ 

„Ich kann mich lediglich auf meine frühere Ausſage 
beziehen, wonach ich niemand in der Nähe erblickte, 
obwohl ich mich ſorgſam nach allen Richtungen um- 
ſchaute.“ 

„Es fiel mir auf, daß Sie damals bei Stellung dieſer 
Frage in auffälliger Weiſe mit Ihrer Antwort zauder- 
ten — ja, ja, Sie brauchen mich nicht ſo befremdet 
anzuſchauen, denn ich bemerkte es wohl und habe mir 
den Vorfall notiert. Ich wiederhole es, Zeuge, Sie waren 
ſich offenbar unſchlüſſig darüber, welche Antwort Sie er- 
teilen ſollten, und darum frage ich Sie auf Ihren Eid, 
ob Sie wirklich nichts wahrgenommen haben, was einen 
Schluß darauf zuließe, daß das Auffinden der beiden 
Gegenſtände durch Sie doch von dritter Seite beobachtet 
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wurde. Als gebildeter Mann müſſen Sie ſich ohne 
weiteres geſagt haben, daß man Sie beobachtet hat, 
denn wie hätte man ſonſt im Jagd pavillon ausgerechnet 
Ihre Sachen nach den beiden Fundſtücken durchſuchen 
können? — Beſinnen Sie ſich, Zeuge,“ drängte er, 
als Erik immer noch zögerte. „Sie müſſen ſelbſt die 
geringfügigſte Wahrnehmung, die Sie in jenem Moment 
etwa gemacht haben, angeben, und wenn es ſich um 
das Auftauchen eines Luftballons oder das Erſcheinen 
eines Segels draußen auf der See handelte.“ 

Erik atmete gepreßt auf, es widerſtrebte ihm un- 
gemein, von Dingen zu ſprechen, die ihm höchſt wahr- 
ſcheinlich nur eine Sinnestäuſchung vorgegaukelt hatte, 
deren Erwähnung aber ihn leicht in der häßlichen Rolle 
eines Denunzianten erſcheinen laſſen konnte, er hatte 
ſich auch für berechtigt gehalten zu ſchweigen, nun aber, 
wo man ihn ſo direkt fragte, durfte und konnte er 
nicht länger ausweichen. Aber mühſelig genug fiel 
ihm die Ausſage, wie er damals jenes ſterngleiche 
Funkeln im Turmfenſter des Krankenpavillons wahr— 
genommen haben wollte und es in ihm den Eindruck 
hervorgerufen hatte, als beobachte man von dort aus 
ſein Tun durch ein Fernrohr, in deſſen Linſe ſich die 
Sonnenſtrahlen ſpiegelten. „Das iſt natürlich nur eine 
Vermutung von mir, nichts weiter, darum habe ich 
meine damalige Beobachtung auch bisher verſchwiegen,“ 
ſetzte er raſch hinzu. „Da ich wußte, daß ſich im Turm 
oben ein mit aſtronomiſchen Inſtrumenten ausgeſtatteter 
Raum befindet, fo löſte ſich ſozuſagen automatiſch in 
mir die durch nichts weiter begründete Vorſtellung aus, 
daß es ſich um eine von der Sonne beſchienene Fern- 
rohrlinſe handeln müßte. Ebenſogut kann der Schein 
aber auch durch eine Unebenheit in der Glasſcheibe 
hervorgerufen worden ſein.“ 
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„Dann muß ich den Zeugen Connelly befragen.“ 
Ramſay wendete ſich an den Bankier, noch ehe dieſer 
ſeinen Platz verlaſſen hatte. „Bleiben Sie nur ruhig, 
wo Sie ſind. Haben Sie an jenem Mittag Ihre Privat- 
ſternwarte oben im Turm aufgeſucht?“ 

Der Bankier verneinte und erklärte, daß er ſeines 
Wiſſens dem Turmzimmer ſchon verſchiedene Tage zu- 
vor nicht nahe gekommen und es ſeither überhaupt nicht 
mehr betreten habe, da ihm jeder weitere Aufenthalt 
in Freehurſt gründlich verleidet worden ſei. 

Ramſay blätterte haſtig in ſeinen Notizen. „Ich 
werde Sie doch noch einmal in den Zeugenſtuhl be- 
mühen müſſen,“ eröffnete er dann dem Bankier, der 
ſeinem Rufe erſichtlich unwillig Folge leiſtete. „Es 
handelt ſich nämlich um eine Äußerung des Zeugen 
Pettit. Dieſer erklärte uns, daß Sie Ihrem eigenen 
Zugeſtändnis nach im Laufe des erſten Oktobernach- 
mittags den von ihm bewohnten Pavillon, während 
er ſelbſt im Herrenhauſe weilte und eine Unterredung 
mit Ihrer Tochter hatte, betreten haben ſollen.“ 

Connelly nickte. „Das iſt allerdings richtig. Ich 
nahm an, daß Doktor Pettit das Herrenhaus inzwiſchen 
wieder verlaſſen und ſich nach dem Pavillon zurück- 
begeben habe. Da ich mit ihm zu ſprechen wünſchte, 
ſuchte ich ihn dort auf, hielt mich aber keine Minute lang 
im Pavillon, als ich ihn leer fand, auf, ſondern kehrte 
unverweilt nach meinem Hauſe zurück, wo ich in der 
Bibliothek Doktor Pettit im Geſpräche mit meiner 
Tochter vorfand. Etwa eine halbe Stunde ſpäter be— 
gleitete ich ihn nach dem Pavillon, und bei dieſer Ge— 
legenheit war es, wo er die beiden Fundſtücke, die er 
mir vorzuzeigen verſprochen hatte, zu vermiſſen vor- 
gab.“ 

Ramſap ſah ihn verwundert an. „Sie ſagen das 
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in einem Tone, als ob Sie den Angaben wenig Glauben 
entgegengebracht hätten?“ 

Connelly ſchaute gequält darein. „Es wäre mir, 
offen geſtanden, angenehm, wenn ich auf dieſe Sache 
nicht einzugehen brauchte.“ 

„Das kann ich Zhnen nicht erſparen, Sie müſſen ſich 
ſelbſt ſagen, daß in der Frage nach der Perſon des 
wirklichen Täters dieſe Nadel eine außerordentlich wich- 
tige Rolle ſpielt.“ 

„Nun denn, wenn es durchaus geſagt werden muß, 
jo bleibt mir nur einzuräumen übrig, daß ich den An- 
gaben Doktor Pettits überhaupt keinen Glauben bei- 
maß.“ 

„Soll das heißen, daß Sie Zweifel an der Wahr- 
heitsliebe des Zeugen hegten?“ 

Der Zeuge nickte matt. „Ich ging von der Erwägung 
aus, daß Doktor Pettit mir gegenüber unaufrichtig 
handelte und überhaupt nichts im Graſe gefunden habe. 
Ich wurde die Empfindung nicht los, als ob er ſchon 
in aller Morgenfrühe, als er mir erklärte, daß und 
warum Chadwick nicht durch einen Revolverſchuß ge- 
tötet worden ſein konnte, nach einem beſtimmten, zuvor 
von ihm entworfenen Plane verfuhr.“ Er ſtockte wieder 
und ſchaute wie abbittend in der Richtung, wo er Erik 
vermutete, blickte aber raſch wieder weg, als er deſſen 
Augen mit durchdringendem Ausdrucke auf ſich gerichtet 
ſah. „Es iſt mir wirklich peinlich, in ſolcher Weiſe von 
einem Manne ſprechen zu müſſen, der mir — nun ja, 
der mir ſehr nahe ſtand, und den ich auch heute noch 
hochſchätze.“ 

„Bitte, enthalten Sie ſich aller nicht hierher gehörigen 
Bemerkungen,“ unterbrach ihn Frank Ramſay kühl, 
„ſondern berichten Sie uns, was Ihnen an dem da— 
maligen Gebaren des Zeugen aufgefallen iſt.“ 
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„Well, mir kam es vor, als hätte Doktor Pettit in 
der Nacht zuvor den Kopf verloren gehabt, ſich vom 
gähzorn zu einer raſchen Tat hinreißen laſſen und 
ſcheute nun vor der Anwendung keines Mittels zurück, 
das ihm Deckung bringen konnte. Meiner Anſicht nach, 
die — die ich leider auch heute noch aufrechthalten 
muß,“ fuhr er nach kurzem Stocken fort, „hatte er es 
darauf abgeſehen, in mir die Vorſtellung zu erwecken, 
als ob Chadwick unten im Parke wirklich mit der Hut- 
nadel erſtochen worden ſein mußte.“ 

„Aber wie kamen Sie dann ſelbſt dazu, in ſolch 
eigentümlicher Weiſe handelnd einzugreifen?“ fragte 
der Verteidiger kopfſchüͤttelnd. 

„Sie wollen wiſſen, warum ich mit meinem eigenen 
Blute nachhalf?“ entgegnete Connelly mit trübem 
Lächeln. | 

„Nicht nur das, ſondern warum Sie überhaupt 
in eine Täuſchung des Coroners und eine Vertu 
ſchung eines derartig ſchweren Verbrechens willigten.“ 

„Darauf glaube ich ſchon früher Antwort gegeben 
zu haben. Ein Mann ſagte einmal irgendwo, daß 
jemand, der in gewiſſen Lebenslagen den Verſtand 
nicht verlöre, überhaupt keinen zu verlieren habe. So 
muß es wohl mir ergangen ſein, denn heute erſcheint 
mir meine damalige Handlungsweiſe ſelbſt nicht mehr 
verſtändlich. Aber ich hatte Angſt um meine Schweſter, 
der Gedanke an die Möglichkeit, daß ſie wieder in jene 
ſchreckliche Anſtalt zurückgebracht werden könnte, war 
mir einfach fürchterlich. Wir hatten uns immer ſehr 
lieb gehabt, meine Schweſter und ich, und ihr namen- 
loſes Unglück hat die Armſte meinem Herzen nur noch 
näher gebracht.“ Er hielt einen Moment inne und 
ſtarrte düſter vor ſich nieder. „Dann kam die Angſt 
dazu, daß der Verlobte meines einzigen Kindes in den 
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Fall verwickelt ſein könnte, und dieſe unbeſtimmte Furcht 
ſteigerte ſich angeſichts des ſeltſamen Benehmens des 
Doktors zu immer ſchreckvollerer Gewißheit, bis ich 
ſchließlich von ſeiner Schuld vollſtändig durchdrungen 
war. Nun ja, da erſchien es mir als erlöſender Aus- 
weg, dem wirklichen Täter in ſeinem Bemühen, die 
Tat als Selbſtmord erſcheinen zu laſſen, nachzuhelfen. 
Daß Chadwick der Schußwunde doch erlegen war, er- 
ſchien mir um ſo wahrſcheinlicher, als ich in der kritiſchen 
Nacht einige Schüſſe fallen hörte.“ 

„Wann wollen Sie dieſe Schüſſe gehört haben?“ 
unterbrach ihn Ramſay. „Der Zeuge Doyle, der doch 
im Parke weilte, erklärte auf ausdrückliches Befragen, 
kein ſchußartiges Geräuſch gehört zu haben.“ 

„Schon möglich,“ erklärte Connelly, „denn nach der 
Schallrichtung zu ſchließen ſchienen die Schüſſe hinter 
dem Herrenhauſe oder weiter unten beim Parkaus— 
gange gefallen zu ſein, und der Wind kam von der Bai 
her, trug den Schall alſo nicht zum Strand hinunter. 
Ich kann nur wiederholen, daß das Geräuſch ein ſo 
dumpfes war, daß ich mich auch getäuſcht haben kann, 
darum erwähnte ich auch bisher noch nichts davon. 
Zudem hörte ich es, ehe ich das Herrenhaus verließ, 
um im Krankenpavillon wegen des Verbleibs meiner 
Schweſter nachzufragen.“ 

Der Verteidiger zögerte einen Moment mit der 
nächſten Frage, die beſonders wuchtig herauskam. „Sie 
nehmen alſo an, daß Doktor Pettit der Täter ift und 
es als Arzt verſtanden hat, die Leiche Chadwicks der- 
artig zu präparieren, daß es wirklich den Anſchein hatte, 
als ob er der Stirnwunde nicht erlegen ſein konnte?“ 

„Nein,“ rief der Bankier und ſtreckte in großer Er- 
regung beide Hände aus, „in ſolch unumwundener 
Weiſe möchte ich meinen Verdacht nicht wiedergegeben 
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haben, denn es handelt ſich doch nur um eine Vermutung 
von mir, deren Vorhandenſein mich ſeither genugſam 
gequält hat — und — und immer wieder ſteigen in 
mir Zweifel an deren Richtigkeit auf. Ich kann mir's 
nicht denken, daß Doktor Pettit ſo ſchnöͤde und ſo — 
ſo feige gehandelt haben könnte!“ 

„Ihre Privatempfindungen haben mit dem hier zur 
Verhandlung gelangenden Falle nichts zu ſchaffen,“ 
erklärte der Verteidiger achſelzuckend. Er ſchaute fragend 
den jungen Arzt an. „Sie haben gehört, was der Zeuge 
Connelly hervorgebracht hat. Was haben Sie darauf 
zu erwidern?“ 

„Ich habe meinen beſchworenen Ausſagen nichts 
hinzuzufügen,“ erklärte Erik. 

„Sie halten ſie aufrecht?“ 

„Durchaus.“ 

„Und Sie, Zeuge Connelly,“ wendete ſich der Ver- 
teidiger nochmals an den Bankier, „Sie bleiben gleich- 
falls dabei, daß Sie um jene Mittagſtunde das Turm- 
zimmer nicht betreten und den Zeugen Pettit nicht 
durch ein Fernrohr bei ſeiner Suche beobachtet haben?“ 

„Ich kann nur dasſelbe ſagen, was der Zeuge ſo— 
eben erſt zum Ausdruck gebracht hat. Dieſe ewige 
Wiederholung bereits geſtellter Fragen hat keinen Wert, 
denn ich beharre auf jedem Worte meiner Ausſage!“ 
erklärte Connelly mit erhobener Stimme. 

„Nun gut, dann muß ich die Zeugin Betſy Greene 
nochmals auf den Stuhl berufen,“ erklärte Frank 
Ramſay. 

Der Richter nickte Gewährung, und der Gerichtsclerk 
ließ den üblichen Aufruf erſchallen. Jedoch Minuten 
vergingen, ohne daß die Zeugin im Saale aufgetaucht 
wäre, bis endlich ein Gerichtsdiener erklärte, daß ſie 
ſchon am Vormittage von einem Beamten der Polizei- 
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zentrale auf Grund eines Haftbefehls nach dem Eijer- 
ſtreetpolizeigericht abgeholt worden und ſeitdem nicht 
wieder zurückgekehrt ſei. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Alles horchte erſtaunt auf. Am erſtaunteſten war 
offenbar der Vorſitzende. Er ließ den mit Beaufſichti- 
gung des Zeugenraums beauftragten Beamten rufen, 
und auf dieſen entlud ſich der ganze Unwille des Rich⸗ 
ters wegen der Eigenmächtigkeit, mit der er die Zeugin 
aus ſeiner Obhut hatte nehmen laſſen, ohne zuvor An- 
zeige zu erſtatten. Der Mann entſchuldigte ſich, denn 
es habe ſich nur um eine private Strafanzeige gering- 
fügiger Natur gehandelt, und zur Verhaftung der 
Zeugin ſei nur geſchritten worden, weil fie eine richter- 
liche Vorladung zum vorigen Tage unberückſichtigt ge- 
laſſen habe. 

Eine telephoniſche Anfrage beim Eſſexſtreetpolizei- 
gericht ergab, daß die Zeugin wegen tätlichen Angriffs 
gegen ihre bisherige Koſthauswirtin in zwanzig Dollar 
Strafe genommen, und da ſie einen ſolchen Betrag 
nicht bei ſich gehabt, bis zu ſeiner Herbeiſchaffung unter 
Obhut der Polizeimatrone im Gericht feſtgehalten wor- 
den ſei. Nunmehr ſei aber die Strafe vor etwa zwanzig 
Minuten gezahlt worden und die Zeugin bereits wieder 
nach dem Kriminalgerichtsgebäude unterwegs. 

Schon nach Verlauf weniger Minuten erſchien Betſy 
Greene, hübſch, ſelbſtbewußt und doch beſcheiden wie 
immer, im Saale und ſetzte dem Richter in kurzen 
Worten auseinander, was ſich im Eſſexſtreetpolizei⸗ 
gericht zugetragen hatte. „Meine bisherige Koſtwirtin 
hatte die Dreiſtigkeit, ohne mein Vorwiſſen Beftand- 
teile meiner Garderobe zu tragen,“ berichtete ſie. „Als 
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ich dahinter kam und ſie zur Rede ſtellte, wurde ſie 
obendrein noch unverſchämt, und da verließ mich auch 
die Ruhe. Ich ergriff in der Eile den erſtbeſten Gegen- 
ſtand und warf ihn ihr an den Kopf. Leider war es 
ein mir gehöriger koſtbarer Bilderrahmen aus Gold- 
bronze, der dabei in Stücke ging — und für das Loch 
im Kopf der Koſthauswirtin mußte ich zwanzig Dollar 
Strafe zahlen,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu. 

„Aber warum entſprachen Sie denn der geſtrigen 
Vorladung nicht oder machten mir Mitteilung? Dann 
hätte ich einfach die Vertagung der Verhandlung vor 
der Polizei verfügt.“ 

„Ich bin doch ausgezogen, und die Koſtwirtin hatte 
mir die Vorladung, gerade als ich beim Einpacken be- 
griffen war, in die Hand gedrückt. Ich dachte, es handle 
ſich um eine nachträgliche Forderung, und da ich be- 
reits alles bezahlt hatte, warf ich das Papier auf den 
Tiſch, ohne es überhaupt zu leſen.“ 

„Vann trug ſich das zu?“ erkundigte ſich der Richter. 

Betſy dachte einen Augenblick nach. „Es war am 
letzten Dienstagabend.“ 

„Sie hatten alſo keine Ahnung davon, daß Sie von 
der Wirtin verklagt worden waren?“ 

„Nein, ich wußte ſelbſt nicht, was ich eigentlich dazu 
jagen ſollte, als mich der Poliziſt heute früh ohne 
weiteres verhaftete.“ 

„Die Angelegenheit iſt jetzt erledigt?“ 

„Ja, die Polizeimatrone war fo freundlich und be- 
ſorgte mir Geld von Bekannten. Bis das aber kam 
und ich die Strafe bezahlen konnte, vergingen einige 
Stunden.“ 

Damit war der Zwiſchenfall beendigt, und Betſy 
mußte ſich im Zeugenſtuhle niederlaſſen. 

„Sie hatten während der Dauer Ihres Dienftver- 
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hältniſſes in Freehurſt den dortigen Krankenpavillon, 
in dem Miß Irene Connelly untergebracht iſt, ſtändig 
verſchloſſen zu halten?“ nahm Frank Ramſay ſein 
Kreuzverhör mit der Zeugin auf. 

Dieſe nickte zuſtimmend. 

„Wenn alſo jemand den Pavillon betrat, ſo konnte 
dies nur mit Ihrem Vorwiſſen geſchehen?“ 

„Gewiß. Zur Außentür hatten Miſter Connelly 
und ich paſſende Schlüſſel, aber die zum Innenkorridor 
führende Tür war meiner alleinigen Obhut anvertraut, 
und ich beſaß hierfür den einzigen Schlüſſel. Selbſt 
Milter Connelly mußte dort klingeln und warten, bis 
ich ihm öffnete. Er war übrigens der einzige Menſch, 
der jemals Miß Connelly aufſuchte, und auch er kam 
höchſtens einen Tag um den anderen.“ 

„War dies auch im Laufe des 1. Oktober der 
Fall? — Verſtehen Sie mich richtig, Zeugin, ich ſpreche 
nicht von jenem Morgenbeſuche, ſondern will wiſſen, 
ob der Bankier um die Mittagſtunde in den Pavillon 
kam und ſich nach dem Turmzimmer begab, wo die 
Fernrohre und dergleichen Inſtrumente untergebracht 
ſind.“ 

Die Zeugin dachte kurze Zeit nach, dann ſchüttelte 
ſie verneinend den Kopf. „Meines Wiſſens betrat 
Milter Connelly den Pavillon an jenem Tage nicht 
wieder. — Aber dort ſitzt er ja ſelbſt,“ unterbrach ſie 
ſich lächelnd, als ihr durch den Saal ſchweifender Blick 
den Bankier traf. „Warum erkundigen Sie ſich nicht 
direkt bei ihm?“ 

Frank beachtete ihren Einwurf nicht. „Jemand 
anders hielt ſich an jenem Tage nicht im Pavillon e 
fragte er weiter. 

„Niemand.“ 

„Haben Sie ſelbſt das Turmzimmer betreten?“ 
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„Schon möglich, denn das geſchah beinahe täglich,“ 
erklärte die Zeugin, ohne darauf zu achten, welches 
Befremden ihre Worte bei den Anweſenden hervor- 
riefen. 

5 Sie weilten alſo an jenem Mittag im Turmzimmer 
und beſchäftigten ſich wohl gar mit einem der Fern- 
rohre?“ fragte der Verteidiger. 

Betſy ſchaute ihn unbefangen an. „Varum nicht?“ 
gab ſie zurück. „Ich hatte ja nicht gerade die Erlaubnis 
Miſter Connellys zum Betreten des Turmzimmers, 
aber da Miß Srene immer fo viele Freude zeigte, wenn 
ſie durch die Fernrohre ſchauen durfte und weit draußen 
auf der See ein Schiff entdecken konnte, ſo nahm ich 
ſie faſt täglich nach dem Turmzimmer mit, zumal das 
auf ihr ganzes Weſen beruhigend einwirkte.“ 

„Und das geſchah auch am 1. Oktober?“ 

Die Zeugin dachte eine kurze Weile nach. „Ja, 
wir waren auch am 1. Oktober im Turmzimmer. 
Aber lange vor der Mittagſtunde, ſchon um elf Uhr 
vormittags nahm ich Miß Frene mit hinunter nach 
dem Garten, den Wiſter Connelly eigens für feine 
Schweſter hat anlegen laſſen — er iſt mit einer hohen 
Mauer eingeſchloſſen, und man kann von ihm aus den 
Pavilloneingang nicht überblicken — ganz richtig,“ 
unterbrach ſie ſich dann plötzlich, „ich ließ bei jener 
Gelegenheit die Innentür offen und verſchloß nur 
die äußere Pavillontür. — Waren Sie während 
der Mittagſtunde vielleicht doch im Pavillon, Miſter 
Connelly?“ wendete ſie ſich direkt an dieſen. ö 

Doch der Bankier ſchüttelte nur ſtumm mit dem 
Kopfe, und die Zeugin konnte wieder abtreten, während 
Erik von neuem im Zeugenſtuhle Platz nehmen mußte. 

„Wie Sie jetzt wohl einſehen werden, war die ver- 
meintlich von mir gemachte Beobachtung wirklich kaum 
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einer Erwähnung wert,“ konnte er zu ſagen ſich nicht 
enthalten. 

Frank zuckte die Schultern. „Sie beſuchten geſtern, 
unmittelbar nach Ihrer Ankunft in New Vork, den 
Zeugen Connelly in deſſen Wohnung?“ fragte er un- 
vermittelt. 

„Ja, das heißt, zunächſt begab ich mich nach meinem 
eigenen Haus und von dort nach der Connellyſchen 
Wohnung.“ 

„Vas veranlaßte Sie zu einem ſolchen Beſuche?“ 

„Ich ſollte meinen, daß Miſter Connelly hierüber 
ſchon genügend Auskunft erteilt htte e der 
ausweichende Beſcheid. 

„Er ſagte uns, daß Sie zu ihm e wären, 
um mit ihm Rückſprache wegen desſelben Dokuments 
zu nehmen, durch deſſen Vorzeigung Chadwick Sie 
bei ihm hatte unmöglich machen und die Aufhebung 
Ihrer Verlobung herbeiführen wollen. Iſt das richtig?“ 

„Allerdings, aber —“ 

„Keine Ausflüchte, Zeuge!“ unterbrach ihn der Ver- 
teidiger ſcharf. „Warum ſuchten Sie Connelly in einer 
ſolchen Sache auf? Noch dazu in einem Augenblicke, 
wo wenige Stunden zuvor hier im Saale dieſes näm- 
liche Dokument zum Gegenſtand ſehr eingehender 
Erörterungen gemacht worden war — Auseinander- 
ſetzungen, die ſich wiederum auf ſehr beſtimmten und 
Ihnen perſönlich nichts weniger als günſtigen Zeugen- 
ausſagen aufbauten.“ 

Tiefe Bläſſe bedeckte Eriks Wangen, feinem Blicke 
wohnte etwas Ratloſes inne, als er ihn nun zu der 
Bank, wo Connelly ſaß, hinüberſchweifen ließ. Doch 
dieſer ſchien auf eine ſolche Gelegenheit nur gewartet 
zu haben, denn geradezu herausfordernd nickte er, und 
fein auf den Zeugen gerichteter Blick konnte I gut 
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mißverſtanden werden. Natürlich war der kurze Vor- 
gang von Hunderten beobachtet worden. Und ebenſo 
gewahrte man, wie nunmehr auch aus den ſich härten 
den Zügen des jungen Arztes unbeugſame Entichloffen- 
heit ſprach. 

„Ich fand geſtern bei der Durchſicht der während 
meiner Abweſenheit eingelaufenen Briefſchaften auch 
eine Zuſchrift des Bankiers Connelly vor, wenigſtens 
rührte die Adreſſe von ſeiner Hand her, und es handelte 
ſich auch um einen feiner mir wohlbekannten Umſchläge, 
wie ſie in Freehurſt benützt zu werden pflegen, mit dem 
vorgedruckten Abſendervermerk oben links in der Ecke. 
Hier iſt der Amſchlag.“ Damit griff er in die Taſche und 
brachte zögernd das Kuvert zum Vorſchein, das am Abend 
zuvor Veranlaſſung zu der ſo ſtürmiſch endenden Unter- 
redung zwiſchen ihm und Connelly gegeben hatte. 

„Das Kuvert iſt leer?“ fragte der Verteidiger ent- 
täuſcht, nachdem er den zerknitterten Umfchlag mit 
einem geringſchätzigen Blicke gemuſtert hatte. 

„Es iſt leer, da der Inhalt mit dem hier zur Ver— 
handlung ſtehenden Falle nichts zu tun hat. Was das 
Kuvert ſelbſt anbetrifft, ſo kann ſich Miſter Connelly 
zwar genau entſinnen, daß die an mich lautende Adreſſe 
von ihm wirklich niedergeſchrieben wurde, doch will er 
dies bereits im Laufe des Sommers getan und den 
Umſchlag, weil ihm ein Tintenklecks darauffiel, in den 
Papierkorb geworfen haben.“ 

Der Verteidiger, der neben den öffentlichen An- 
kläger getreten war, betrachtete wieder forſchend die 
Adreſſe. „Der Brief wurde Mitte Oktober im Poſt— 
amt Union Square aufgegeben.“ 

„Genau ſo wie das kleine Paket mit der Hutnadel 
und dem Manſchettenknopf!“ fiel der Oiſtriktsanwalt 
bedeutſam ein. 
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Auch der Richter beſichtigte nunmehr das Kuvert 
und ließ es alsdann auch den Geſchworenen vorlegen. 
„Mitte Oktober weilten Sie ja bereits in Frank- 
reich,“ konſtatierte dann der Verteidiger, zu Erik ge- 
wendet. 

Dieſer nickte beſtätigend. 

William Connelly wurde in den Zeugenſtuhl be- 
rufen, und Ramſay hatte gegen ſeine Befragung durch 
den öffentlichen Ankläger nichts einzuwenden. Doch 
dieſe war nur kurz, Connelly ſtellte unter Berufung 
auf ſeinen Zeugeneid energiſch in Abrede, mit der 
Abſendung des Briefes an den jungen Arzt etwas zu 
tun gehabt zu haben. 

„Nach Ihrer Meinung muß das von Ihnen in den 
Papierkorb geworfene Kuvert alſo wieder aus dieſem 
gefiſcht worden ſein?“ erkundigte ſich der Staatsanwalt. 

„Das iſt die einzig mögliche Vermutung.“ 

„Sehr richtig! Wer könnte aber Zugang zu dem 
in Ihrem Arbeitszimmer ſtehenden Papierkorb gehabt 
haben?“ 

„Om, ſo ziemlich jedermann, der ſich in Freehurſt 
aufhielt. In meinem Arbeitszimmer iſt ein ſogenann- 
ter Selbſtklavierſpieler aufgeſtellt, und obwohl meine 
Tochter und ich, ſowie wohl ſämtliche meiner Gäſte 
geübte Klavierſpieler ſind, ſo ſammelten wir uns doch 
häufig um das Spielpiano, wenn es beſonders fchwie- 
rige Werke unſerer Klaſſiker wiederzugeben galt.“ 

„Somit hätte alſo jeder Ihrer Gäſte ſich den Um- 
ſchlag aus dem Papierkorb aneignen können?“ 

„Zweifellos.“ 

„Können Sie ſich vorſtellen, wer ein Intereſſe daran 
gehabt haben ſollte, ſich in den = eines ſolchen 
Amſchlags zu ſetzen?“ 

„Nein. Ebenſowenig kümmere ich mich um den 
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Inhalt von Papierkörben. Das bleibt meinem je- 
weiligen Butler überlaſſen.“ 

„Miſter Connelly hat vollſtändig recht,“ erklärte 
gleich darauf der in den Zeugenſtuhl berufene Jack 
mit einer ſo feierlichen Miene, als ſei ſeine Ausſage 
von entſcheidender Wichtigkeit. „Die Reinigung ſämt- 
licher Herrſchaftszimmer erfolgte unter meiner direkten 
Oberaufſicht, wenn ich ſelbſtverſtändlich auch niemals 
perſönlich einen Papierkorb ausgeleert habe, das blieb 
dem Zimmermädchen überlaſſen. Geleert wurde der 
Papierkorb jede Woche einmal. Der jeweilige Inhalt 
wurde ſelbſtverſtändlich immer verbrannt.“ | 

„Das Kuvert hier iſt aber offenbar nicht mitver- 
brannt worden.“ Der Diſtriktsanwalt hob den Am- 
ſchlag hoch. | 

„ge nun, immer vorausgeſetzt natürlich, daß Mifter 
Connelly das Kuvert wirklich in den Papierkorb ge- 
worfen hat, ſollte es eigentlich mitverbrannt worden 
ſein,“ betonte der Butler. „Trotz unſerer bedauerlichen 
Differenzen wird mir Miſter Connelly ſicherlich das 
Zeugnis nicht verweigern, daß ich immer ſehr ge- 
wiſſenhaft und zuverläſſig geweſen bin, ſonſt würde 
ich nicht an die fünf Jahre den fo verantwortlichen 
Poſten in feinem Haufe bekleidet haben. Aber wir 
hatten einen windigen Sommer, und unſereins kann 
die Augen nicht überall zugleich haben. Mag ſein, daß 
ich gerade an jenem Tage, wo ſich das Kuvert mit im 
Papierkorb befand, nicht darauf achthaben konnte. Das 
Kuvert mag von einem Windſtoß entführt worden ſein. 
Ein Unbefugter kann es gefunden haben. Das iſt immer- 
hin möglich, wenn auch nicht gerade wahrſcheinlich.“ 

„Sie ſelbſt haben natürlich das Kuvert ſamt In- 
halt im Poſtamt Union Square nicht aufgegeben?“ 
erkundigte ſich Ramſay. 
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„Wenn ich ein derartiges Dokument aufgefunden 

hätte, ſo würde ich es ſicherlich nicht Doktor Pettit 
zugeſchickt haben, ich hätte es einfach dem Diſtrikts- 
anwalt gebracht und damit meine Pflicht als Staats- 
bürger erfüllt.“ 
Haben Sie deshalb etwa Nadel und Manſchetten- 
knopf anonym zugeſchickt?“ fragte der Verteidiger plöß- 
lich, was zur Folge hatte, daß Jack ordentlich aus dem 
Seſſel hochfuhr. 

„Aber ich muß doch ſehr bitten — in einer der- 
artigen Weile befragt man doch nicht einen unbefchol- 
tenen Mann! Das iſt doch ein Skandal!“ 

„Wiſſen Sie auch,“ ließ der Anwalt nicht locker, 
„daß Doktor Pettit behauptet, dieſe beiden Gegenſtände 
ſeien ihm geſtohlen worden?“ 

„Wagen Sie es, mich etwa als einen Dieb hinzu- 
ſtellen?“ 

„Zeuge, mäßigen Sie ſich!“ 

„Fällt mir gar nicht ein,“ ſchnaubte Jack und warf 
ſich in die Bruſt. „Meine Ehre iſt mein höchſtes Gut! 
Sie haben kein Recht, mich zu beſchimpfen — nein, 
Euer Ehren,“ ſprudelte er weiter hervor, als auch der 
Richter ihm zu ſchweigen gebot, „und wenn Sie mich 
wegen Mißachtung des Gerichts einſperren laſſen, ſo 
will ich doch nicht ſtill ſein. Es gab ſchon Richter, die 
hinterher wegen entehrender Verbrechen ins Zuchthaus 
wandern mußten, von Anwälten hat das Volk über- 
haupt keine gute Meinung, Fürſten find beim Falſch- 
ſpiel ertappt worden, ja es gibt ſogar unehrliche Butler. 
Aber deswegen hat unſereiner doch ſeine Ehre!“ 

Zwei Gerichtsdiener nahmen den noch immer 
Proteſtierenden beim Arme und geleiteten ihn mit 
ſanfter Gewalt zu ſeinem Sitze neben dem Wärter 
zurück. Frank Ramſay aber wendete ſich, kaum daß 
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ſich Erik wieder im Zeugenſtuhl niedergelaſſen, an ihn 
mit der Frage nach der Beſchaffenheit des ihm von 
unbekannter Hand zugeſchickten Dokuments. 

„Darüber habe ich nichts anzugeben,“ erklärte Erik. 
„Wie ich bereits geſagt habe, hat der Inhalt dieſes 
Schriftſtücks mit der gegenwärtigen Verhandlung nichts 
zu tun.“ 

„Wo befindet ſich das Dokument? Tragen Sie es 
bei ſich?“ 

„Nein, ich hinterlegte es heute früh in einer Bank.“ 

„Obwohl Sie ſich ſagen mußten, daß man Sie zur 
Vorlage des Dokuments veranlaſſen würde?“ 

„Gerade weil ich dies vorausſah und zu verhindern 
wünſchte, daß von dieſem erbärmlichen Schriftſtück 
außer mir jemand Einſicht nehmen könnte, verſchloß 
ich es in einem Sicherheitsfache.“ 

„Wiſſen Sie auch, daß Sie ein ſolch eigenmächtiges 
Tun wegen Mißachtung des Gerichts ins Gefängnis 
bringen kann?“ 

Doch ohne auf die Erregtheit des Verteidigers zu 
achten, ſchüttelte Erik ungläubig mit dem Kopfe. „Ich 
denke von der Rechtspflege in meinem Vaterlande zu 
hoch, als daß ich annehmen könnte, man würde mich 
zur Vorlage eines Dokuments zwingen, das die Ehre 
eines teuren Toten, der ſich gegen derartige infame 
Verdächtigungen nicht verteidigen kann, beſchimpft.“ 

„Sie vergeſſen nur,“ höhnte der Verteidiger, den 
feine ſachliche Ruhe immer mehr verließ, „daß Chad— 
wick es war, der dieſes Dokument noch unmittelbar 
vor ſeinem Tode beſeſſen haben muß — und er hatte 
Ihnen ſchmachvolle Enthüllungen für den nächſten 
Morgen angedroht. Zit es nun nicht mehr als felt- 
ſam, daß er dieſen nächſten Morgen nicht mehr erleben 
konnte, und der große Unbekannte ſo liebenswürdig 
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war, Ihnen dieſes Dokument in einem an Sie adreſſier⸗ 
ten Kuvert, das Sie übrigens recht gut ſelbſt aus dem 
Papierkorb gefiſcht haben können, zuzuſenden?“ 

Erik maß ihn mit einem Blicke voll unverhüllter 
Geringſchätzung. „Sollten Ihre Schlüſſe nicht etwas 
— voreilig ſein?“ fragte er dann von oben herab. 
„Vergeſſen Sie gefälligſt nicht, daß mich am Tage der 
Poſtaufgabe des Briefes das Weltmeer in ſeiner ganzen 
Breite vom Union Square trennte.“ 

„Als ob man nicht jemand mit der nachträglichen 
Beſorgung eines derartigen Briefes beauftragen 
könnte!“ meinte Ramſay ſpöttiſch. 

Erik wurde dunkelrot im Geſicht, und ſeine Linke 
fuhr nach dem Herzen, aber er zwang die ihm auf 
den Lippen ſchwebende heftige Entgegnung entſchloſſen 
nieder. „Welches Intereſſe ſollte ich an einer ſolchen 
Handlungsweiſe gehabt haben?“ fragte er ſtatt deſſen. 
„So viel ſollte doch ſelbſt dem gelehrten Verteidiger 
einleuchten, daß nur der Mörder Chadwicks dieſem das 
bewußte Dokument nebſt anderen Papieren abgenom- 
men haben kann, man müßte denn völlig unwahrſchein- 
liche Zufallsmöglichkeiten in den Kreis ſeiner Berech- 
nungen ziehen. Hätte ich alſo das Dokument, an deſſen 
Beſitz mir ſo viel liegen mußte, wirklich in die Hände 
bekommen, jo würde ich doch hinterher keine ſolch kin- 
diſche Komödie aufgeführt, ſondern das Schriftſtück ein- 
fach vernichtet haben.“ 

„Dann halten Sie alſo Miſter Connelly für den 
Mörder, weil Sie ſich geſtern in der Abſicht zu ihm 
begaben, ihn wegen der Abſendung des Dokuments 
zur Rede zu ſtellen?“ 

„Dieſe Vermutung ſtammt von Ihnen, nicht von 
mir. Sch begab mich einfach zu Wiſter Connelly, um 
Klarheit zu ſchaffen.“ 
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„Dann beantrage ich hiermit den Erlaß einer richter- 
lichen Verfügung, durch die dem Zeugen die ſofortige 
Herbeiſchaffung des fraglichen Dokuments unter Straf- 
androhung für den Zuwiderhandlungsfall anbefohlen 
wird,“ wendete ſich Ramſay an den Richter. 

Der Richter ſchaute Erik, der bleich und in erficht- 
lich großer innerlicher Erregung vor ihm ſtand, eine 
Weile forſchend an. „Sie haben den Antrag gehört?“ 
fragte er dann. 

„Ich bitte, mich nicht in eine Lage zu bringen, die 
meine Beſtrafung wegen Mißachtung des Gerichts nach 
ſich ziehen müßte,“ ſtieß Erik mit heiſer klingender 
Stimme hervor, während in ſeinen Mienen der Aus- 
druck unbeugſamer Entſchloſſenheit hervortrat. „Man 
kann unmöglich von einem Sohne verlangen, das An- 
denken ſeines nicht nur von ihm hochverehrten Vaters 
— eines Mannes, der durch ein reichgeſegnetes, langes 
Leben feinen Mitmenſchen ein leuchtendes Beiſpiel ge- 
geben, durch Bekanntgebung gewiſſer perfider Ver- 
dächtigungen zu entwürdigen, zumal das Dokument 
abſolut nichts enthält, was darauf ſchließen ließe, daß 
es ſich im Beſitze Chadwicks oder ſeines Mörders be- 
funden haben könnte. Es handelt ſich einfach um den 
Entwurf einer gegen meinen Vater gerichteten Straf- 
anzeige oder einer Anklageſchrift — ich weiß das ſelbſt 
nicht, aber ich weiß, daß ich eher ins Gefängnis wan- 
dern, als die Hand zur Beſchimpfung des teuren Toten 
bieten würde, und dies um jo weniger, als das Schrift- 
ſtück, das Chadwick als Waffe gegen mich verwenden 
wollte, nur unbewieſene gegen meinen Vater erhobene 
Verdächtigungen, aber nichts enthält, was den Gang 
dieſer Verhandlung beeinfluſſen könnte.“ 

Einen Moment noch ſchaute der Richter Erik tief 
in die Augen. „Antrag abgewieſen,“ verkündete er 
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dann, „da dem Zeugen zu glauben iſt, daß er das 
Dokument geſtern erſt empfangen hat, es ſomit auch 
nicht feine während der Nacht zum 1, Oktober be- 
tätigte Handlungsweiſe beeinfluſſen konnte.“ 

Erik atmete, wie von einer ſchweren Laſt befreit, 
erleichtert auf und neigte ſich dankend vor dem Richter, 
während der Oiſtriktsanwalt ſich gleichmütig nieder- 
ſetzte und Frank Ramſay mit finſter gefurchter Stirn 
und einer Stimme, in der grimmige Enttäuſchung noch 
nachzitterte, erklären mußte, daß er keine weiteren 
Fragen an dieſen oder an andere Zeugen zu ſtellen 
hätte, aber nochmals Abweiſung der Klage beantrage. 

Der Richter wies dieſen in jedem Prozeß nach Be- 
endigung der Zeugeneinvernahme geſtellten Antrag 
ohne weiteres ab. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Ankläger und Verteidiger traten zu kurzer Rück- 
ſprache zuſammen, und dann beantragte Frank Ramſay 
Vertagung der Verhandlung bis zum übernächſten Tage. 

Doch auch hier entſchied der Richter gegen ihn. 
„Wir haben morgen Sonntag, und es wäre eine un- 
gerechtfertigte Härte gegen die Geſchworenen, wollte 
ih fie den Feiertag über unter Klauſur halten,“ er- 
öffnete er. „Dazu kommt noch eine Mitteilung, die 
mir heute mittag zugegangen iſt, wonach im Befinden 
der Gattin des Geſchworenen Cregan eine Wendung 
zum Schlimmeren eingetreten iſt — darum brauchen 
Sie nicht gleich das Schlimmſte anzunehmen,“ wendete 
er ſich tröſtend an den völlig gebrochenen Mann, der 
mit einem dumpfen Wehelaut von feinem Sitze hoch- 
gefahren war, „es liegt noch durchaus keine Lebens- 
gefahr vor, wenigſtens ſolange das Fieber nicht noch 
höher ſteigt.“ 
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Cregan ſtreckte die gefalteten Hände bittend aus. 
„Laſſen Sie mich zu meiner Frau,“ brachte er dumpf 
hervor, „ich halt' es nicht länger aus. Ich hör' fie 
immer rufen, das klingt mir immer in den Ohren — 
ſo bang, ſo ſchrecklich bang, als ob ſie von mir noch 
ein letztes liebes Wort hören möchte, ehe ſie für immer 
von mir geht!“ Und als der Richter nur ſtumm mit 
dem Kopfe ſchüttelte, wurde er noch dringlicher. „Haben 
Sie denn kein fühlendes Herz in der Bruſt?“ ſchrie er. 
„Ich bin doch kein Verbrecher! Sie haben doch ſelbſt 
ein krankes Kind daheim — wie können Sie denn 
hoffen, daß Ihrer ſich der Herrgott erbarmt, wenn Sie 
ſo ſchrecklich hart gegen mich ſind! Laſſen Sie mich 
heimgehen, es iſt doch noch ein Erſatzgeſchworener da!“ 

„Ich darf eine ſolche Anordnung nicht treffen, weil 
ich nicht die Berechtigung dazu beſitze, in der Beſetzung 
der Furybox rein privater Gründe halber eine Ande- 
rung eintreten zu laſſen, und ich ſage Ihnen offen, 
Juror Cregan, daß ſelbſt ein unglücklicher Ausgang 
— Sie verſtehen mich, und Gott gebe, daß ſolche Heim- 
ſuchung Ihnen erſpart bleibe — mich nicht dazu be- 
ſtimmen könnte, Ihrem Geſuche zu entſprechen, denn 
das Geſetz ſchreibt ausdrücklich vor, daß der Erſatz⸗ 
geſchworene nur im Falle der Behinderung eines 
Jurors, die in deſſen eigener Perſon zu finden iſt, an 
deſſen Stelle treten darf, alſo wenn ein Juror ſtirbt 
oder wenigſtens ſo ſchwer erkrankt, um ihm die weitere 
Teilnahme an den Verhandlungen unmöglich zu machen, 
oder wenn ihm Eidesverletzung nachgewieſen oder ſeine 
Verhaftung eines Verbrechens wegen angeordnet wird.“ 

Cregan faßte ſich mit beiden Händen an den Kopf 
und ſtarrte verſtört den Richter an. „Ah, dieſes jchred- 
liche, erbarmungsloſe Geſetz!“ ſtöhnte er. „Sind wir 
denn nicht Menſchen von Fleiſch und Blut? Und wenn 
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das Schlimmſte geſchieht, und meine arme Frau ſollte 
— o mein Gott, der bloße Gedanke daran —“ 

„Tragen Sie Ihr Geſchick mit männlicher Ergebung. 
Ich kann Ihnen nicht helfen,“ entſchied der Richter 
kurz. Sein Geſicht blieb unbeweglich, dann aber, als 
das laute Aufſchluchzen des ſich verzweifelt Gebärden 
den dumpfes Murren im Saale hervorzurufen begann, 
ſagte er langſam: „Wenn es Sie tröſten kann, in Ihrem 
Herzeleid einen Genoſſen zu wiſſen, ſo laſſen Sie ſich 
geſagt ſein, daß mein liebes Kind heute mittag, während 
ich die Verhandlung leitete, geſtorben iſt. Es hat nach 
ſeinem Vater bis zuletzt verlangt. Vorhin kam meine 
Gattin, um mir dieſe Mitteilung zu machen. Auch ſie 
rief in ihrer Not nach ihrem Gatten, aber ich durfte 
die Verhandlung nicht unterbrechen. So ſchickte ſie 
mir einen verzweifelten Brief herein. Wir ſind Männer 
und müſſen unſere Pflicht tun,“ ſchloß er tonlos, „nun 
ſetzen Sie ſich und ſtören Sie den Fortgang der Ver 
handlungen nicht weiter.“ 

Wieder war es ſtill im Saal geworden, und manch 
ſcheuer Blick ſtreifte die leicht gebeugt ſitzende Geſtalt 
des Richters, der auch jetzt etwas ſeltſam Unperfönliches 
innewohnte, und gar mancher im Saale gedachte der 
kleinen Seele, die vor ihrem Scheiden aus dieſer Erden- 
nacht vergeblich nach dem Vater hatte rufen müſſen, 
weil dieſen die Pflicht ferngehalten und er einer jener 
häufig auf der amerikaniſchen Richterbank anzutreffen 
den Männer war, die eher Leib, Gut, Ehr', Kind und 
Weib dahingeben, als daß ſie von ihrer Pflicht laſſen 
— Richter, die Recht ſprechen und ginge darüber die 
Welt zugrunde. 

„Wir fahren in der Verhandlung fort, und ich er- 
teile das Wort der Verteidigung,“ fuhr der Richter 
unter dem beklommenen Schweigen der Verſammlung 
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fort. „Die zu entſcheidenden Fragen find derartig ein- 
fach und jedem gefunden Menſchenverſtande ohne wei- 
teres verſtändlich, daß die Jury vorausſichtlich zur 
Fällung ihres Wahrſpruches nur kurze Zeit gebrauchen 
wird. Ich hege die beſtimmte Erwartung, daß mich 
in meinem Beſtreben, alle unnötigen Härten fernzu- 
halten, beide Seiten unterſtützen werden.“ 

Da nach amerikaniſchem Recht der öffentliche Ankläger 
auf die von der Verteidigung vorgebrachten Argumente 
antwortet, war die Reihe an Frank Ramſay, mit ſeiner 
Rede zu beginnen. Er ſtand mit gefurchter Stirn und 
mit nichts weniger als dem Vorgefühl ſicheren Sieges. 
Er hatte längſt eine Schlußrede, von der er ſich eine 
zündende Wirkung auf die Geſchworenen verſprochen 
gehabt, verfaßt, aber ſie jetzt zu halten, war angeſichts 
der verſchiedenen unvorhergeſehenen Wechſelfälle im 
Laufe der Verhandlung völlig ausgeſchloſſen, und ſtatt mit 
glänzenden Schlagern aufzuwarten, mußte er nun ſachlich 
die Verdachtsmomente zu zerpflücken ſuchen — und dabei 
glaubte er nicht einmal mehr an ſeines Klienten Unſchuld! 

Die Geſchworenen ſetzten ſich zurecht, auch im Zu- 
hörerraum wurde das übliche Fußſcharren laut, dann 
wurde es ſtill, und der junge Verteidiger ſah ſich un- 
intereſſiert blickenden Geſichtern gegenüber, wohin er 
auch ſchauen mochte. Selbſt die Geſchworenen ſchienen 
nicht ſonderlich geſpannt darauf, was er zu Ben Sloterys 
Gunſten vorzubringen hatte. 

„Gentlemen von der Jury,“ begann Frank indes 
in ſolch zuverſichtlichem Tone, als ſei nur ein Wahr- 
ſpruch, der ſeinem Klienten die Freiheit wiedergab 
und ihn felbft in die erſte Reihe erfolgreichſter Kriminal- 
anwälte ſtellte, möglich, „wohl ſelten hat ein Verteidiger 
ſo wenig Urſache gehabt, ſich kurz zu faſſen, wie gerade 
ich, denn je weitere Fortſchritte wir in dieſem merk- 
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würdigſten aller Prozeſſe, die jemals das Intereſſe der 
Öffentlichkeit auf ſich zu konzentrieren vermochten, ge- 
macht haben, deſto erſtaunter mußte ich mich fragen, 
wo eigentlich die die Schuld meines Klienten erhärten- 
den Überführungsbeweiſe geblieben find. Wenn wir 
uns unparteiiſch danach fragen und die wirklichen Er- 
gebniſſe dieſer allerdings recht abwechſlungsreich ver- 
laufenen Verhandlungstage nochmals vor unſerem 
geiſtigen Blicke vorbeipaſſieren laſſen, ſo bleibt davon 
nichts weiter übrig als einige wenige tatſächliche und 
obendrein an ſich vollſtändig harmloſe Feſtſtellungen. 
Wir wiſſen jetzt, daß mein Klient mit der Zeugin 
Freſham ein nur von ihm ernſt genommenes Liebes- 
verhältnis unterhalten hat, daß er von der jungen Dame 
höchſt ſchnöde behandelt worden iſt, daß er in ſeiner 
Verblendung nicht von dieſer vielſeitigen jungen Dame 
laſſen zu können glaubte und ſie darum in jener kritiſchen 
Nacht um eine letzte Ausſprache, durch die er fie wieder- 
zugewinnen hoffte, erſucht hatte. Er begab ſich zur 
brieflich von ihm vorausbeſtimmten Zeit nach Free- 
hurſt, und von dem Augenblicke an, wo er den Park 
betrat, ſetzten eine Reihe von Zufälligkeiten ein, von 
denen eine jede bei nüchterner Betrachtung als völlig 
unerheblich und beweislos betrachtet werden muß, die 
aber in ihrer Geſamtheit, obendrein in ſolch unüber- 
trefflicher Weiſe von der Anklageſeite wirkſam gruppiert, 
bei naiv veranlagten Naturen ſchlimmen Verdacht gegen 
meinen Klienten rege machen können. Aber ſelbſt 
wenn dieſer künſtlich aufgebauſchte Verdacht zu Recht 
beſtände, ſo wäre damit gegen meinen Klienten noch 
lange kein ſo überzeugend und gewichtig wirkendes 
Beweismaterial zuſammengebracht, auf Grund deſſen 
man ihm das Leben abſprechen und ihn des Mordes 
ſchuldig erklären könnte. 


46 Der Geſchworene. u] 


Wägen wir die Ergebniſſe dieſer Verhandlung fach- 
lich und ohne jede Voreingenommenheit ab, ſo kommen 
wir ohne weiteres zu dem Schluſſe, daß meinem Klienten 
wenigſtens die Rechtswohltat vernünftigen Zweifels 
zugebilligt werden muß. Wie wäre das auch anders 
möglich angeſichts der unüberbrückbaren Widerſprüche 
zwiſchen den verſchiedenen Zeugenausſagen. Gelogen 
iſt unter allen Umſtänden worden, die eine oder die 
andere Perſon, die den Zeugenſtuhl eingenommen, hat 
ſich meineidig gemacht, das iſt klar. Mir widerſtrebt 
die Anmaßung der Schiedsrichterrolle, wem von dieſen 
miteinander derartig in Widerſpruch geratenen Zeugen 
am meiſten Glaubwürdigkeit beizumeſſen wäre. Sie 
haben dieſe Eindrücke genau ſo auf ſich einwirken laſſen 
wie auch ich. Die Zeugin Freſham hat in feierlicher 
Weiſe beteuert, daß ſie meinen Klienten mit Anwalt 
Chadwick hat ſtreiten hören, der Butler Doyle wider- 
ſprach dieſem Zeugnis und erklärte unter Eid, daß 
Doktor Pettit der nächtliche Widerſacher des Anwalts 
geweſen ſei. Die Richtigkeit ſeiner Ausſage wird von 
Doktor Pettit, dem dritten Zeugen, zwar beſtätigt, 
aber er erklärt eidlich weiter, daß ſich aus dem in 
Tätlichkeiten ausgearteten Wortwechſel keinerlei Wei- 
terungen ergeben hätten. 

Hier ſteht nun Wort gegen Wort, und ſehr fraglich 
bleibt es, ob den Verſicherungen meines Klienten 
weniger Glauben beizumeſſen iſt als den uns durch 
Doktor Pettit gemachten Ausſagen. Gewiß, mein 
Klient hat ſich verſchiedentlich widerſprochen. Aber 
verſetzen Sie ſich in feine Lage, ſtellen Sie ſich die Ge- 
fühle eines Mannes vor, der im Vollbewußtſein ſeiner 
Unfhuld auf den geradezu beiſpielloſen Einfall kam, 
die ganze Welt zu düpieren und ihr eine ſenſationelle 
Gerichtsverhandlung mit ihm ſelbſt als tragifchen Helden 
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aufzuzwingen — eine Verhandlung natürlich, die nur 
ſeinen ehrgeizigen Zielen dienſtbar gemacht werden 
ſollte, und der ſich nun plötzlich in Schlingen gefangen 
ſieht, von deren möglichem Vorhandenſein er zuvor 
keine Ahnung hatte, mit Entſetzen erkennen muß, daß 
er die von ihm ſo frivol gerufenen Geiſter nicht wieder 
zu bannen vermag. Mit einem Wort, die Lage dieſes 
mit der nüchternen Realität unſeres Juſtizweſens gänz- 
lich unvertrauten und immer nur in höheren Regionen 
ſchweifenden Dichters gleicht dem Kinde, das in Ver- 
kennung der Gefahr ſich allzu dicht an den Rand eines 
Abgrunds gewagt hat, nun die Erde unter ſeinen Füßen 
abbröckeln ſpürt und nicht mehr auf ſicheren Grund 
zurück kann. Übrigens iſt die Anklage, gegen die mein 
Klient ſich verteidigen muß, ſo ungeheuerlicher Natur, 
daß es einer ungleich energiſcheren Männlichkeit, als 
fie ihm zuteil geworden iſt, bedürfte, um ihr gegen- 
über kalt und gefaßt zu bleiben. Zugegeben, mein 
Klient hat eingeſtanden, daß er der Urheber der ano- 
nymen Anzeige iſt, aber gerade deren Inhalt verrät 
ſeine totale Unkenntnis mit den wirklichen Vorgängen 
in jener erſten Oktobernacht. Hätte er wirklich einen 
Streit mit Chadwick gehabt, ſo würde er, ſchon um 
die Anzeige wirkungsvoller zu geſtalten, ſicherlich darauf 
Bezug genommen haben. Der Umſtand allein, daß 
er ſich auf ſeine Unterredung mit Miß Freſham und 
ſeine in deren Verlauf ausgeſtoßenen Drohungen gegen 
Chadwick beſchränkt hat, beweiſt zur Genüge, daß er 
von einem Wortwechſel, in den der Anwalt ſpäter 
verwickelt wurde, überhaupt nichts wußte. Mit anderen 
Worten: als der Streit zwiſchen Doktor Pettit und 
Chadwick ſich zutrug, da war mein Klient bereits auf 
dem Wege zur Bahnſtation, was ohne weiteres er- 
wieſen worden wäre, wenn der Unbekannte, der ihn 
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auf der Landſtraße anrempelte, mehr Mannesmut ge- 
zeigt und ſich zur Zeugnisgabe gemeldet hätte. 

Ich wiederhole es, Gentlemen von der Jury, in 
dieſem Fall ſteht Wort gegen Wort, und Ihrer pflicht- 
gemäßen Entſcheidung muß es überlaſſen bleiben, wem 
Sie mehr Glauben ſchenken wollen, meinem Klienten 
oder Doktor Pettit. Beide find unbeſcholtene Männer, 
mein Klient hat ſich ſogar in dieſen Tagen der Demüti- 
gung und Heimſuchung als ein ſtarkes dichteriſches 
Talent entpuppt, bedeutend genug, um die ganze Welt 
von ſich ſprechen zu machen. Solchen idealgeſtimmten 
Naturen haftet immer etwas Träumeriſches an, ſie ſind 
nie und nimmer Männer der raſchen Tat und alles, 
nur keine Verbrechernaturen! Und welch raffinierte 
Verſchlagenheit gehört zur Ausführung eines Ver- 
brechens, wie es Ihnen zur Aburteilung überwieſen 
wurde! Der Täter hantiert mit feinem Opfer wie 
etwa der angehende Anatom auf dem Seziertiſch, der 
für die nächſte Vorleſung ſeines Profeſſors die Leichen 
vorrichtet. Nur jemand, der durch gewohnheitsmäßige 
Hantierung mit Leichen jegliche Scheu vor des Todes 
düſterer Majeſtät verloren hat, kann in dieſem Falle 
als Täter in Betracht kommen. 

Fern ſei es von mir, gegen einen Zeugen irgend- 
welche Verdächtigung ausſprechen zu wollen. Aber 
die meinem Klienten ſchuldige Rückſicht zwingt mich 
doch, an Sie die offene Frage zu richten, wem Sie 
mehr glauben würden, meinem Klienten oder Doktor 
Pettit, vorausgeſetzt, daß die anonyme Strafanzeige 
dieſen letzteren verdächtigt hätte und er jetzt als An- 
geklagter vor Ihnen ſtände. Vermochte ſchon die bloße 
Anfähigkeit meines Klienten, ſeine mit dem letzten 
Nachtzuge nach New York bewerkſtelligte Rückfahrt durch 
Zeugen zu beweiſen, ihn als den Mörder Chadwicks zu 
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charakteriſieren, obwohl er nur harmloſe, gar nicht ernſt 
gemeinte Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen hat, in 
welch ungleich höherem Maße müßte dies bei Doktor 
Pettit der Fall ſein, zumal dieſer ſich nachweislich mit 
Chadwick noch eine halbe Stunde vor ſeinem tragiſchen 
Ende herumgeſtritten, tätlich an ihm vergriffen und 
ihn mit dem Tode bedroht hat! Selbſtverſtändlich, 
Gentlemen von der Jury, müſſen Sie dieſen Geſichts- 
punkt mit in Betracht ziehen, wenn Sie ſich bei Fällung 
Ihres Verdikts natürlich auch nur von tatſächlichen 
Erwägungen beeinfluſſen laſſen dürfen. Genau ſo, 
wie Sie auch das zumindeſt unaufgeklärte Verhalten 
der Zeugin Freſham kritiſch würdigen müſſen, obgleich 
Sie kein Verdikt darüber abzugeben haben. Damit 
will ich wiederum keine Verdächtigung der Zeugin 
beabſichtigt haben, denn an Sie und nicht an mich 
tritt die Aufgabe heran, zwiſchen den einander fo un- 
überbrüdbar widerſprechenden Ausſagen, wie fie die 
Zeugen Doyle und Freſham gemacht, zu unterſcheiden 
und durch Ihren Spruch die Wahrheit an den Tag 
zu bringen.“ 

Leiſes Murren machte ſich im Saal bemerkbar, als 
der Verteidiger die Ausſagen der beiden Zeugen noch- 
mals kritiſch zerpflückte und, ohne eine direkte Ver- 
dächtigung auszuſprechen, doch immer deutlicher ſeinen 
Glauben an eine Verſchuldung Nellies durchſickern ließ. 
And es kam zu direkten Außerungen des Mißfallens, 
als er darauf zu ſprechen kam, wie eigentümlich doch 
die ſo offen zur Schau getragene Abneigung des Butlers 
gegen die Zeugin Freſham berühren und notwendiger- 
weiſe zu der Vermutung führen müßte, daß die Quellen 
zu dieſer Feindſchaft in gewiſſen unaufgeklärt gebliebenen 
Begebenheiten in der erſten Oktobernacht geſucht werden 
müßten. „Die Rolle, die dieſer Butler in jener Nacht 
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geſpielt hat, erſcheint mir dringend aufklärungsbedürftig 
zu ſein!“ rief er ſchließlich in den Saal hinaus. „Dieſer 
Mann entpuppt ſich als ein richtiger Hans Dampf in 
allen Gaſſen; es gelang ihm durch ganz merkwürdige 
Zufälle, fait alle wichtigen Vorgänge in jener Nacht 
als Augen; oder Ohrenzeuge zu beobachten. Und wenn 
es Vermutungen gibt, die auch ohne ſchlüſſige Beweis- 
führung ſich nach allgemeinem Dafürhalten mit der 
Wirklichkeit decken, weil eben der Verlauf der Dinge 
ſo und nicht anders geweſen ſein kann, ſo geht meine 
Vermutung dahin, daß der Butler an den Vorgängen 
in jener Nacht ungleich mehr beteiligt geweſen iſt, als 
er uns wiſſen zu laſſen wünſcht!“ 

In feinem wohlmeinenden Beſtreben, alles anzu- 
führen, was ſeinem Klienten nützlich ſein konnte, wurde 
Frank Ramfay redſelig, er geriet in Wiederholungen, 
an die ſich immer mit lebhaften Anzeichen der Miß- 
billigung aufgenommene Anſpielungen verdächtigender 
Natur gegen Dritte reihten. Als er darum ſchließlich 
ſeine Rede in einem warmen Appell um Freiſprechung 
Bens ausklingen ließ, hatten die Mienen auf der Ge- 
ſchworenenbank nichts von ihrer froſtigen Zurückhaltung 
verloren. 

Dieſe Grundſtimmung im Saale verſtärkte ſich noch, 
als ſich nun der Oiſtriktsanwalt erhob und mit feiner 
ſcharf zugeſpitzten Schlußanſprache begann. „Die Ver- 
teidigung verſprach uns, ſich kurz zu faſſen, aber ſie 
iſt trotzdem recht ausführlich geworden, und was noch 
mehr zu bedauern iſt, wir haben leider nur Worte, 
reichlich geſpickt mit Verdächtigungen gegen dritte Per- 
ſonen, zu hören bekommen. Was mich anbelangt, ſo 
könnte ich mich auf das halbe Schuldeingeſtändnis des 
Angeklagten beziehen und alles weitere vertrauensvoll 
dem gefunden Menſchenverſtande der Geſchworenen 
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anheimgeben. Aber dieſer Anſatz zu einem Geſtändnis 
iſt ebenſo unwahr und theatraliſch zurechtgeſtutzt wie 
des Angeklagten ganzes Auftreten vom Anbeginn der 
Verhandlung. Er möchte ſich, nun alle ſeine anderen 
Hilfsmittel erſchöpft ſind, als Opernhelden aufſpielen, 
der für die treuloſe Geliebte ſein Leben in die Schanze 
ſchlägt. Aber wir befinden uns nicht im Theater, wo 
derartige, unter bengaliſcher Beleuchtung begangene 
Heldentaten ſtürmiſchen Applaus entfeſſeln, und ebenſo⸗ 
wenig iſt der Angeklagte ein hochbezahlter Tenor, fon- 
dern er ſteht als Angeklagter vor der zugleich nüchternſten 
und heiligſten Stätte auf Erden, dem Gericht, um ſich 
als ein neuer Kain zu verantworten, der ſeinen Bruder 
Abel erſchlagen hat. Alles, was der Angeklagte zu 
feiner Verteidigung vorgebracht hat, iſt eitel Spiegel- 
fechterei, kein wahres Wort iſt daran. Es mag ja ſein, 
daß man es einem Angeklagten nicht ſonderlich verübeln 
kann, wenn er ſich mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln den Hals von der drohenden Schlinge zu retten 
beſtrebt, aber es wirkt doch peinlich demütigend, wenn 
ein unſtreitig hochbegabter Mann, der fein lange ver- 
kanntes Talent nun im hellſten Glanze allgemeiner 
Anerkennung erſchimmern ſieht, zu ſolch niedrigen 
Mitteln, wie Lüge und Verdächtigung unſchuldiger 
Dritter, greift. Wer, wie er uns berichtete, Mut ge- 
nug zeigte, als ein moderner Heroſtrat ſein eigenes 
Leben aufs Spiel zu ſetzen, um feinen Namen uniterb- 
lich zu machen, ſollte nicht im letzten Moment aus Angſt 
um dieſes ſelbe Leben knieſchwach werden, ſondern von 
ihm müſſen wir erwarten, daß er ſich nicht nur in die 
Löwenhaut des Übermenfchen hüllt, ſondern als ein 
ſolcher wenigſtens den Mut zur Wahrheit beſitzt. 

Wo blieben denn nun die Unſchuldbeweiſe, die uns 
der Angeklagte zu erbringen verſprach? Statt ſich zu 
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entlaſten, beſchuldigt er andere. Ich habe keine Ver⸗ 
anlaſſung, mich für die Zeugin Freſham ſonderlich zu 
erwärmen, indeſſen nicht ihr Geſchick iſt es, das ſich in 
dieſer Verhandlung erfüllen ſoll, wenn ſie ſich auch 
am gleichen Orte ſpäter zu verantworten haben mag. 
Aber iſt es eines amerikaniſchen Gentlemans würdig, 
eine Frau zu verdächtigen, die ſeinem Herzen einmal 
nahe geſtanden hat? Und wenn der Angeklagte ſo 
ſchuldlos wäre, wie er ſchuldig iſt, ſo hätte die einfachſte 
Anſtandspflicht von ihm verlangt, daß er ſchon um 
dieſes jungen Weibes willen, das, abhängig von ſeiner 
Schonung und Liebe, durch ſein eigenes frivoles Zutun 
in eine ſo verfängliche Lage gebracht worden iſt, die 
Schuld auf ſich nahm, ftatt die Bedauernswerte mit- 
leidlos an den Pranger zu ſtellen. Aber er poſiert 
nicht nur als Schuldiger, ſondern er iſt wirklich ſo ſchuldig 
wie die Hölle ſelbſt. Seine gegen den Zeugen Doktor 
Pettit ausgeſprochenen Verdächtigungen ſind ebenſo 
grundlos, wie ſie durchſichtig ſind, denn kein halbwegs 
vernünftiger Menſch würde derart widerſinnig ge- 
handelt haben, geſchweige ein Mann von der geiſtigen 
Beſchaffenheit des Zeugen Pettit, deſſen fachmänniſcher 
Scharfblick zudem gerade die wirkliche Todesurſache 
des Anwalts Chadwick ergründet hat. Er würde ficher- 
lich alles getan haben, um jegliche Verdachtſpur von 
ſich abzulenken oder ganz zu verwiſchen, aber ſicherlich 
hätte er in einem ſolchen Falle Connelly auf die fehlende 
Blutung nicht aufmerkſam gemacht. 

Gewiß, wenn der Angeklagte den Nachweis führen 
könnte, daß er mit dem letzten fahrplanmäßigen Zuge 
wirklich die Rückfahrt nach New Vork angetreten hat, 
dann, aber auch nur dann würde das Gericht die uns 
vom Zeugen Doktor Pettit gemachten Angaben unter 
die Lupe nehmen, ſie nachzuprüfen und ſich mit ſeiner 
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Perſon näher zu beſchäftigen haben. Aber da der 
Angeklagte dieſen Nachweis ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht erbringen kann, weil er den fraglichen 
Zug zur Rückfahrt nicht benützt hat, ſo iſt und bleibt 
er für uns die einzige Perſon, die nach menſchlichem 
Ermeſſen die Tat begangen haben kann. Zugleich auch 
der einzige Mann, der einen wirklichen Grund dazu 
hatte, Chadwick feindlich zu ſein, ein Mann, ſage ich, 
der durch ſein heftig aufbrauſendes Weſen und den 
ihn charakteriſierenden Zähzorn zur Begehung einer 
derartig rafchen, blutigen Tat förmlich prädeſtiniert zu 
ſein ſcheint. Ein Mann von ſeinem Schlage kann die 
Eröffnung, daß das von ihm abgöttiſch geliebte Mäd- 
chen ſchon ſeit Jahr und Tag heimlich das Weib eines 
anderen geweſen iſt, nicht ruhig aufnehmen, alles in 
dem rachſüchtig Veranlagten mußte nach Genugtuung 
ſchreien, und er nahm ſich dieſe mit der eigenen Hand, 
als ein unglückſeliger Zufall ihm gleich darauf Chadwick 
in den Weg führte. 
Man komme mir nicht mit unaufgeklärten Wider⸗ 
ſprüchen! Abgeſehen davon, daß gewiſſe Verhand- 
lungsergebniſſe das Vorliegen von Leichenberaubung 
wahrſcheinlich machen — denn meiner Überzeugung nach 
wurden dem Toten gewiſſe Papiere in der Abſicht ab- 
genommen, ſie ſpäter erpreſſeriſch zu verwerten — ſo 
lehrt uns die Erfahrung, daß Fälle wie der heute. uns 
beſchäftigende nie und nimmer vollſtändig aufgeklärt 
werden können. Für unſere Zwecke genügt es zu 
wiſſen, daß der Angeklagte ſich zur kritiſchen Zeit im 
Park befunden hat, daß ihm aus dem Mund der Zeugin 
Freſham eröffnet wurde, wie er ſich keinerlei Hoffnung 
auf ihren Beſitz mehr machen durfte, da fie ſich zu- 
gunſten Chadwicks entſchieden habe. Wir wiſſen ferner, 
daß der Angeklagte ſich zu Todesandrohungen gegen 


54 Der Geſchworene. | 


den Anwalt hinreißen ließ. Wir willen, daß der Re- 
volver, mit welchem dem Opfer die Stirn durchſchoſſen 
wurde, dem Angeklagten gehörte und ihm jedenfalls 
von Miß Freſham eingehändigt worden iſt. Wir wiſſen, 
daß der Zeuge Doyle unter ſeinem Eide behauptet 
hat, daß er zwei Perſonen, die höchſt wahrſcheinlich 
identiſch mit der Zeugin Freſham und dem Angeklagten 
geweſen ſind, dabei beobachtet hat, wie ſie den Leichnam 
Chadwicks ins Herrenhaus getragen haben. Wir wiſſen, 
daß es der Zeugin Freſham möglich war, unbemerkt 
ins Herrenhaus zu gelangen, nicht aber Doktor Pettit, 
der im Zagdpavillon wohnte, und ſchließlich wiſſen 
wir, daß Chadwick tot iſt und der Angeklagte halb und 
halb die Tat eingeſtanden hat. Sie können dieſes halbe 
Geſtändnis ebenſowenig unberückſichtigt laſſen als die 
Ausſagen des Butlers, ſo unſympathiſch deſſen Perſon 
Ihnen vielleicht auch vorkommen mag. Aus allen dieſen 
Gründen können Sie nur ein Verdikt auf Schuldig 
im Sinne der Anklage finden, und es einſtimmig ab- 
zugeben, ſind Sie nicht nur dem eigenen Gewiſſen, 
ſondern gegenüber Geſetz und Recht verpflichtet. Nun 
gehen Sie hin, Gentlemen von der Jury, und tun 


Sie Ihre Pflicht!“ 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 

„Wenn Sie den Angeklagten des Mordes im erſten 
Grade ſchuldig finden, ſo iſt der Tod die geſetzliche 
Sühne für ſein Verbrechen!“ 

Mit dieſen Schlußworten entließ der Richter, nach- 
dem er in unparteiiſcher und leidenſchaftsloſer Weiſe 
die übliche Rechtsbelehrung erteilt hatte, die Ge- 
ſchworenen in ihr Beratungszimmer. 

Harry Prendergaſt war es zumute, als trennte ihn 
vom freundlichen Geſtern, das ihn als zwar ſorgen- 
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geplagten, aber unendlich glücklichen Menſchen gekannt, 
und dem trüben Heute eine Ewigkeit. Rings um ihn 
ſchienen ſich Mauern aufgetürmt zu haben, die ihn 
von all denen, die er liebhatte, ſchieden, ſelbſt von ſeiner 
kleinen Frau, die er, ſehr zu feiner faſſungsloſen Be- 
ſtürzung, während der letzten Verhandlungstage im 
Zuhörerraume wahrgenommen hatte. Ach, die Armſte, 
wie ſie ſich mühte, ſeine Aufmerkſamkeit rege zu machen, 
und ihn mit glückſtrahlenden Blicken begrüßte, als ihr 
dies endlich gelungen war! Wie ſie auch ihre Nachbarn 
davon zu unterrichten beſtrebt war, daß ihr Mann zu den 
zwölf guten und getreuen Männern gehörte, die über 
Leben und Tod des Angeklagten zu entſcheiden hatten! 

Unter anderen Umſtänden hätte dieſer mit ſolch 
naiver Freude zur Schau getragene Stolz der kleinen 
Frau Harry mit Genugtuung erfüllt, jetzt aber bereitete 
ihm das aus ihren blauen Augen leuchtende Kinder- 
glück körperliches Unbehagen, und er kam ſich wie ein 
Henker vor, der dazu auserſehen iſt, niederzureißen und 
zu vernichten, was zu erhalten doch ſein höchſtes Glück 
ausmachte. 

Wie der Kopf ihn ſchmerzte, wie das Nachdenken 
ihm wehe tat! Dieſe ihn unaufhörlich beſtürmenden 
Vorſtellungen, was die nächſte Zukunft ſchon in ihrem 
Gefolge mit ſich bringen mußte, waren die fürchter- 
lichſte Seelenfolter, die er ſich zu denken vermochte. 

Was immer auch geſchehen mochte, in jedem Falle 
mußte er den Henker ſpielen. Tod war es, was er 
einem Unſchuldigen brachte, wenn er weiter ſchwieg. 
And Tod mußte er über einen Schuldigen verhängen, 
wenn er vor Gott und feinem eigenen Gewiſſen be- 
ſtehen und männlich ſeine Pflicht erfüllen wollte. 

Aber der Schuldige war der Bruder ſeiner lieben 
kleinen Frau! 
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In dem Augenblicke, als er als letzter hinter den 
ſich quer über das erhöhte Podium nach dem Beratungs- 
zimmer begebenden Geſchworenen her ſchritt, hatte er 
eine ſchreckhafte Viſion, die ſeinen letzten Zweifel mit 
einem Schlage beſeitigte. Zum Greifen lebendig ſah 
er vor ſich die ſchlanke, ſchlotterige Geſtalt des An- 
geklagten, wie dieſer entlang der Bahnhofhalle in Long 
Island City durch die weit offene Einfahrt des Ferry⸗ 
hauſes zum Pier lief, wo das Fährboot für die nach 
New Vork zurückkehrenden Paſſagiere bereit lag. 

Sprunghaft plötzlich hatte ſein Gehirn dieſe rein 
mechaniſch gemachte Wahrnehmung, die er im Laufe 
der Wochen ganz vergeſſen gehabt, wieder eingeſchaltet. 
Ja, er hatte nach der Ankunft im Bahnhof von Long 
Island City den Angeklagten vor ſich her ſchreiten ſehen 
— nur einen Moment zwar, denn gleich darauf hatten 
ſich die Geſtalten der Mitpaſſagiere, die es nicht weniger 
eilig mit dem Nachhauſekommen gehabt hatten, zwiſchen 
ihn und Ben Slotery geſchoben. Aber dieſe blitzartige 
Wahrnehmung genügte zur Erbringung des Alibis, hatte 
doch der Staatsanwalt ſelbſt in ſeiner Schlußrede geſagt, 
daß die Anklage im ſelben Moment haltlos in ſich zuſam- 
menbrechen müßte, wo der Angeklagte ſeine Rückkehr nach 
New Vork mit dem letzten Zuge beweiſen konnte. Und die- 
ſen Alibibeweis konnte er, Harry Prendergaſt, erbringen! 

Unwillkürlich wendete er ſich, auf der Schwelle zum 
Geſchworenenzimmer angelangt, noch einmal nach dem 
Saale um, inſtinktiv und aus dem Gefühl heraus, daß 
er ſein Wiſſen in die ganze Welt hinausſchreien müßte. 
Doch da packte ihn auch ſchon der begleitende Hilfs- 
ſcheriff bei der Schulter, ſchob ihn ohne viel Feder- 
leſens vollends über die Schwelle, warf die Tür mit 
derbem Krache hinter ihm zu und ließ den Schlüſſel 
draußen zweimal im Schlüſſelloch herumfahren. 
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Die Geſchworenen waren eingeſperrt, und ſie ſollten 
es bis zur Fällung ihres Wahrſpruchs bleiben. Die 
Zeit des unſchlüſſigen Harrens war vorüber, jetzt hieß 
es handeln. 

Harry war dicht neben der Tür ſtehen geblieben, 
mit fait blödem Blicke ſtarrte er durch den unfreund- 
lichen Raum mit dem rohgezimmerten Tiſch in der 
Mitte, um den ein Dutzend lehnenloſer Schemel ge- 
ſtellt waren. Sonſt enthielt das Zimmer keinerlei 
Möbelſtücke, nicht einmal Vaſſer zum Trinken oder 
Waſchen war zur Hand. Man gewährt im „Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten“ den Jurors abſolut keine 
Bequemlichkeiten, läßt ſie ſogar erforderlichenfalls Tage 
und Nächte in dem ſchlechtventilierten Raume aus- 
harren in der leicht begreiflichen Abſicht, fie zum ſchleu⸗ 
nigen Fällen eines einſtimmigen Verdikts zu beſtimmen. 

Die übrigen elf Geſchworenen hatten bereits am 
Tiſche Platz genommen. Der Schemel neben Cregan 
war frei geblieben. Dieſer ſchaute ſich ungeduldig nach 
Harry um und winkte ihm nervös zu, ſich zu beeilen. 

„Nur raſch, ihr Herren, nur raſch abgeſtimmt!“ 
brachte er rauh hervor. „Es könnte ſchon geſchehen 
fein! Sch muß heim zu meinem Weibe!“ 

Doch Harry hörte ihn nicht. Mit demſelben ab- 
weſenden Blicke wie zuvor beobachtete er das ihm 
unverſtändlich erſcheinende Tun des Obmanns, als 
welcher der zuerſt gewählte Geſchworene gilt. Dieſer 
hatte eine auf dem Tiſche ſtehende Stimmurne zurecht- 
gerückt und war nun dabei, einen Papierbogen zu 
falten und ihn in ſchmale, gleichmäßige Stücke zu zer- 
reißen. 

Während Harry noch ſtaunend darüber nachdachte, 
was ſolch kindiſche Spielerei zu bedeuten haben konnte, 
ging es auch ſchon ruckgleich durch ſeinen Körper, und 
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die Erkenntnis raubte ihm förmlich den Atem, daß der 
Mann Stimmzettel zurechtmachte. Jedem der Ge— 
ſchworenen würde ſolch ein Zettel eingehändigt werden, 
auch ihm ſelbſt. Jetzt gewahrte ſein Blick auf dem 
Tiſche auch eine Anzahl Blei- und Blauſtifte. Jeder 
dieſer gleichgültig oder verdroſſen dareinſchauenden, an 
Geiſt und Körper gleichmäßig abgeſpannten Männer 
würde nun ein kurzes Wort auf den Zettel ſchreiben 
— ſchuldig oder unſchuldig — und damit war über 
das Schickſal eines Menſchenlebens entſchieden, und 
der Mann, der mit wildpochendem Herzen jetzt draußen 
auf das Urteil ſeiner Richter harrte, würde entweder 
als Freigeſprochener mit ſtolz erhobenem Haupte den 
Gerichtſaal verlaſſen und ſich am Sonnenglanze ſeines 
jungen Dichterruhmes wärmen können — oder aber 
man brachte ihn unter ſtarker Bewachung gefeſſelt nach 
Sing Sing und ſperrte ihn dort in einer der ominöſen 
Zellen ein, die ſamt und ſonders auf denſelben Korri- 
dor münden, genau ſo wie die kleine Eiſentür an der 
hinteren Querwand, die zum Hinrichtungszimmer mit 
dem elektriſchen Stuhl darin führt. 

Wie im Traume nahm Harry Prendergaſt auf dem 
ihm zugewieſenen Schemel Platz, er ſah vor ſich auf 
dem Tiſche einen der ſchmalen Papierſtreifen liegen, 
rein mechaniſch hatte er einen Bleiſtift zur Hand ge- 
nommen — und nun ſollte er feinen Wahrſpruch nieder- 
ſchreiben. Aber welcher konnte und durfte es ſein? 
Wer ſollte ſterben müſſen? Der fremde Mann, der 
ihn kaum etwas anging und durch ſein unaufrichtiges 
WVeſen ihn perſönlich gründlich abſtieß, der aber ſchuld⸗ 
los war — oder ſeiner kleinen Frau Bruder, der ihm 
ſelbſt als ein ſolcher teuer geworden war? Und nicht 
nur Erik allein mußte dann ſterben, ſondern alles Glüd 
ging aus Harrys Leben. Auch ſeine kleine Frau würde 
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den fürchterlichen Schlag nicht überwinden können. Sie 
würde wie eine entblätterte Roſe welken und ſterben, 
denn ſie konnte nur im Sonnenſchein gedeihen. 

Ein Schauer faßte Harry an, und er fröſtelte. Wie 
konnte es nur Menſchen geben, die ſo unperſönlich 
pflichttreu zu ſein vermochten, wie dieſer Richter! „Wir 
ſind Männer und müſſen unſere Pflicht tun,“ hatte er 
geſagt. Das klang ſo ſelbſtverſtändlich einfach — aber 
welche Opfer verlangte das Gebot der unbeirrten 
Pflichterfüllung in Wirklichkeit! Wer ihm gehorchen 
wollte, durfte nicht zaudern, über Leichen hinwegzu- 
ſchreiten, zuckende Menſchenherzen zu zertreten, ſein 
eigenes Glück daranzugeben. 

Aber was ſollte er nun tun, wie ſich entſcheiden? 
Einen Mann, deſſen Unſchuld er beweiſen konnte, in den 
Tod ſchicken, war nichts anderes als vorbedachter Mord! 
Aber Mord war es auch, entlarvte er den wirklich 
Schuldigen, denn zwiſchen dieſem und dem Geſetz ſtand 
alles, was Harry an Glück beſaß! Nein, er konnte 
Erik nicht verraten, er konnte es einfach nicht tun, 
denn dann ſprach er zugleich ſeiner kleinen unſchuldigen 
Frau das Todesurteil! 

Scheu ſtreifte ſein Blick die Geſchworenen. Dieſe 
ſaßen zumeiſt noch nachdenklich über ihre Papierſtreifen 
gebeugt, die ſie mit der einen hohlen Hand ſchützend 
verbargen, damit die Nebenmänner nicht leſen konnten, 
was ſie niederſchrieben. Manche waren damit auch 
ſchon fertig geworden, hatten den Zettel vorſchrifts- 
mäßig vierfach zuſammengefaltet und ſpielten nun 
gedankenlos damit wie mit einem gewöhnlichen Stück- 
chen Papier, als wenn deſſen Inhalt nicht über ein 
Menſchenleben entſcheiden müßte. 

Unter den letzteren befand ſich auch Cregan. Er 
war wohl zuerſt von allen mit ſeinem Wahrſpruch 
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fertig geworden. Nun hielt er das Papierchen in der 
Hand und ſchaute ſtarr auf den behäbigen Obmann, 
als könnte er es nicht erwarten, bis dieſer den zu beiden 
Seiten ſitzenden, zuvor durch einfachen Zuruf erwählten 
Protokollführern Auftrag zum Einſammeln der Zettel 
gab. 

Dann glaubte Harry plötzlich vor ſich einen Ausweg 
zu ſehen. Freigeſprochen oder ſchuldig erklärt konnte 
der Angeklagte nur werden, wenn alle die um den 
Tiſch ſitzenden zwölf Männer dasſelbe Wort auf ihre 
Zettel ſchrieben — ſchuldig oder unſchuldig. Waren 
die Meinungen geteilt, konnte auch nur ein einziger 
Geſchworener nicht mit der elffachen Majorität über- 
einſtimmen, ſo war dieſe dagegen machtlos, und die 
Jury konnte ſich nicht einigen, wenn dieſes einzige 
abweichende Votum bei jeder folgenden Abſtimmung 
unverändert blieb. Im ſchlimmſten Falle blieb dann 
die Jury über Sonntag eingeſchloſſen und hatte zwei 
Nächte in dieſem aller Bequemlichkeit baren Raume 
zuzubringen, ſo gut oder ſchlecht es eben gehen wollte. 
Konnte ſich dann die Jury immer noch nicht einigen, 
ſo wurde ſie vom Richter entlaſſen und der Angeklagte 
aller Wahrſcheinlichkeit nach zu einem zweiten Prozeß 
vor einer neuen Jury feſtgehalten. 

Bis es aber dazu kam, dachte Harry weiter, mochte 
er mit feinem Schwager längſt Ruͤckſprache genommen 
und dieſen dazu veranlaßt haben, ſich in Sicherheit zu 
bringen. Er hatte weiter Zeit genug, ſeine kleine Frau 
ſchonend vorzubereiten — und was ihn ſelbſt betraf, 
je nun, er war auf New Vork ſchließlich nicht angewieſen, 
ſondern konnte, wenn er erſt feiner Zeugenpflicht ge- 
nügt hatte, ebenſogut nach Chicago überfiedeln, wo 
gute Illuſtrationszeichner auch wm zu eee 
brauchten. | | 
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Freilich, für den Gefangenen war es hart, der 
Seelenfolter einer neuen hochnotpeinlichen Verhand- 
lung überantwortet zu werden. Doch über dieſes Be- 
denken kam Harry verhältnismäßig leicht hinweg, denn 
ſeiner Meinung nach geſchah es Ben Slotery ganz recht, 
wenn er für ſein frivoles Unterfangen, das den Anlaß 
zu all dem Schrecklichen gegeben, büßen mußte. Un- 
gleich härter fiel ihm der Gedanke an Cregan, der vor 
Sehnſucht nach ſeinem todkranken Weibe ſchier verging. 
In den wenigen Tagen ihres Beiſammenſeins hatte 
er einen tiefen Einblick in das Seelenleben dieſes nach 
außen hin fo rauhen und unſcheinbaren Mannes ge- 
wonnen, und eine innere Stimme ſagte ihm, daß es 
unverantwortlich handeln hieß, den Armſten noch länger 
von daheim fernzuhalten. Aber im Vergleich zu dem 
Elend, das er im anderen Falle über ſich ſelbſt und alle 
ſeine Lieben verhängen mußte, erſchien ihm die Cregan 
zugedachte Qual verhältnismäßig unbedeutend — und 
ſchließlich ging er auch gleich von der ſchlimmſten Mög- 
lichkeit in feiner Erwägung aus. War es nicht wahr- 
ſcheinlich, daß Cregan, ſchon weil ihm der Boden unter 
den Füßen brannte, einfach für Freiſprechung, als dem 
vorausſichtlich kürzeſten Wege zur Beendigung des Ver- 
fahrens, geſtimmt hatte? Ein Mann, der wie er vom 
Himmel eine Gunſt erbat, mußte ſich ohnehin in nach- 
ſichtiger Stimmung befinden. Von den übrigen Ge- 
ſchworenen aber mochten etwelche, vielleicht ſogar die 
Mehrzahl, auch hinreichend Zweifel an der Schuld des 
Angeklagten hegen — und traf dies zu, ſo mochten 
ſelbſt die auf Verurteilung Erpichten zu einer Anderung 
ihrer Meinung überredet werden können. Sie hatten 
ja keinerlei Veranlaſſung dazu, fo unerbittlich ſtarr auf 
einem Schuldigſpruche zu beſtehen. 

Damit war Harry auch bereits zu einem Entſchluſſe 
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gekommen. Er ſchrieb „Unſchuldig“ auf feinen Zettel, 


faltete ihn, legte ihn in die Urne und ſetzte ſich dann 
wieder auf ſeinen Schemel. 

Die meiſten Stimmen waren inzwiſchen abgegeben 
worden, nur der Verſicherungsagent, der mit ſeinem 
eigenen Urteil längſt fertig geworden war, debattierte 
noch im Flüſtertone mit ſeinem immer noch zaudernden 
Nebenmann. Doch feine Argumente mußten den Ge- 
ſchworenen überzeugt haben, denn gleich darauf be- 


ſchrieb dieſer ſeinen Zettel, faltete ihn und warf ihn 


in die Urne. 

Die beiden Protokollführer nahmen die Urne an 
ſich, öffneten gemeinſam der Reihe nach die Zettel, 
vermerkten deren Inhalt in einem bereitliegenden 
Formular, verglichen nochmals die Zettel mit ihren 
Eintragungen, vernichteten dann erſtere und ſchoben 
die Liſte dem Vormann zu. Dieſer erhob ſich, räuſperte 
ſich vernehmlich, ſetzte umſtändlich ſeinen goldenen 
Kneifer feſt und eröffnete ſchließlich aus der zur Hand 
genommenen Liſte: „Abgegeben wurde eine Stimme 
für Freiſprechung“ — hier pauſierte er und ließ den 
Blick mit argwöhniſchem Ausdrucke über die Geſichter 
der elf Männer ſchweifen, als ob er den Furor mit 
dem freiſprechenden Verdikt zu entdecken wünſchte — 


„und elf für Verurteilung wegen Mordes im erſten 


Grade.“ . 

Einen Moment herrſchte ſchier beängſtigendes 
Schweigen, die trügeriſche Ruhe vor dem losbrechen- 
den Sturme, im Raume. Harry ließ das Kinn ſinken, 
ſeine frohen Erwartungen lagen bereits wieder zer- 
trümmert am Boden, denn er war der einzige, der 
den Angeklagten freiſprach. 

Dann kam es auch ſchon zum Tumult. Einzelne 
der Männer, allen voran Wallace, der ſchwarzbärtige 
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Verſicherungsagent, ſprangen fo ſchnell von den Sche- 
meln hoch, daß dieſe hinter ihnen polternd umfielen. 
Ein unmutiges Gemurmel ſchwoll ſchnell zu entrüſteten 
Rufen an, als Wallace ſich jetzt zum Wortführer machte. 
„Unter uns befindet ſich ein beſtochener Lump!“ 
kreiſchte er mit wildrollenden Augen, indem er mit 
den Fäuſten drohend durch die Luft fuchtelte. „Ein 
beſtochener Lump, ſage ich!“ | 

Sein Ruf pflanzte ſich von Lippe zu Lippe fort. 
Kleine Gruppen drohend ſich anſtarrender und wild 
geſtikulierender Männer bildeten ſich ebenſo ſchnell, wie 
fie ſich wieder auflöften, man ſchleuderte ſich Beſchuldi⸗ 
gungen ins Geſicht und verwahrte ſich ebenſo heftig 
dagegen, kurzum, es hatte den Anſchein, als ob die 
Mehrzahl der Männer plötzlich den Verſtand verloren 
hätte. 

Die übergroße Nervenanſpannung, in der ſich die 
zwölf Männer nun ſchon ſeit Tagen befanden, hatte 
ſich in exploſiver Weiſe Luft geſchafft. Wie beim über- 
vollen Glaſe ein einziger Tropfen ſchließlich das Über- 
laufen bewirkt, ſo hatte es nur noch einiger aufreizenden 
Worte bedurft, um all den in den Gemütern aufgeſpei- 
chert geweſenen Groll und Zorn, die mit jedem Tage 
wachſende ſeeliſche Verſtimmung auszulöſen und im 
Handumdrehen aus kühl urteilenden, verſtändigen 
Männern wutentfeſſelte Tollhäusler zu machen. 

Nur zwei beteiligten ſich nicht an dem lärmenden 
Ausbruch allgemeiner Entrüſtung. Davon war Harry 
der eine, ſein Nebenmann Cregan der andere. Dieſer 
hatte bereits nach feinem Hute gegriffen gehabt, offen- 
bar hatte er felſenfeſt darauf gebaut, daß die ſämtlichen 
anderen Geſchworenen mit ihm derſelben Meinung ſein 
würden. Wie nun das Gegenteil davon eingetreten 
und dadurch die Abſtimmung reſultatlos gemacht wor- 
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den war, ſaß er in halber Betäubung, wie einer, vor 
deſſen Augen ſich Unfaßliches zugetragen hat. 

„Unter uns befindet ſich ein Verräter, ein beſtochener 
Lump!“ ſchrie Wallace wiederum. Offenbar befand 
er ſich ganz in ſeinem Element. Herausfordernd ſtarrte 
er die Mitgeſchworenen an, jedem davon zeigte er die 
Zähne. „Beim Himmel, ich kriege den Schuft heraus, 
ich will ihn entlarven — und dann ſoll er was erleben, 
der Lump!“ 

„Wallace hat recht! Nur ein Beſtochener kann den 
Burſchen draußen freiſprechen wollen!“ riefen einige 
und ſcharten ſich um ihren Wortführer. 

„Unſinn!“ ſchrieen die Beſonneneren zurück. „Nie- 
mand unter uns iſt beſtochen worden! Wie ſollte dies 
auch möglich ſein?“ | 

Ein Geſchworener pflanzte ſich dicht vor dem Agenten 
auf und maß ihn mit drohendem Blicke. „Wer am 
lauteſten „Haltet den Dieb!“ ſchreit, iſt in der Regel 
der Spitzbube ſelbſt!“ rief er. 

„Das iſt gelogen, und Sie wiſſen es, Dunkirk — 
gelogen iſt es!“ kreiſchte Wallace. 

Mehrere Geſchworene mußten vermittelnd zwiſchen 
die beiden Kampfhähne treten, ſonſt wäre es zwiſchen 
ihnen zu einer Prügelei gekommen. 

Der Obmann ſchlug aus Leibeskräften auf den Tiſch 
und gebot Ruhe. Aber es dauerte eine geraume Weile, 
bis die erregten Gemüter ſich ſo weit abgekühlt hatten, 
um der Anordnung des Obmanns Folge zu leiſten. 
Dieſer befand ſich ſelbſt in großer Erregung. Er reinigte 
wiederholt ſeinen Zwicker, verſuchte ihn auf der Naſe 
zurechtzuſetzen, und fiel er ihm herunter, ſo begann er 
neuerlich mit dem Reinigen und Zurechtſetzen. 

„Gentlemen,“ wußte er ſich endlich in ſchreiendem 
Tone Gehör zu ſchaffen, indem er mit ſeiner fleiſchigen 
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Hand die Tiſchplatte bearbeitete, „Kollege Wallace hat 
recht, unter uns muß ſich eine käufliche Kreatur be- 
finden, denn —“ 

„Oho!“ hallte es vereinzelt zurück. „Hat nicht jeder- 
mann das Recht auf ſeine eigene Meinung?“ 

„Ruhe! Zur Ordnung!“ brüllte der Obmann wieder. 

„Kein Menſch hat das Recht, gegen feine Über- 
zeugung zu ſtimmen!“ überſchrie ihn Wallace, der 
kirſchbraun im Geſicht geworden war. „Nur ein Trottel 
könnte an der Schuld des Gefangenen zweifeln, denn 
das iſt ſonnenklar, daß er mit dem Frauenzimmer zu- 
ſammen die Geſchichte gefixt hat. Kein Menſch darf 
das bezweifeln, ſage ich! Und ich werde den Schuft 
ausfindig machen!“ 

„Still!“ unterbrach ihn der Geſchworene Dunkirk, 
nicht minder hitzig. „Sie haben keine Berechtigung, 
irgend jemand von uns durch ſolche Drohungen ein- 
zuſchüchtern! Sie wiſſen auch ganz gut, wie unmöglich 
das wäre, denn unſere Abſtimmung iſt geheim; ſo will 
es das Geſetz, und ich werde dafür ſorgen, daß jedem 
von uns ſein volles Recht gewahrt bleibt!“ 

„Wie können Sie ſich unterſtehen, hier in einem 
ſolch anmaßenden Tone zu ſprechen?“ fiel der Ob- 
mann entrüſtet ein. „Bin nicht ich der Leiter dieſer 
Jury und —“ 

„Ach was, ſeien Sie meinetwegen, was Sie wollen! 
Ich bin ebenſogut einer der zwölf Geſchworenen und 
zudem kein heuriger Haſe!“ 

„Liebe Herren, ſo gebt doch Frieden!“ miſchte ſich 
Cregan ein. Er war von ſeinem Schemel aufgeſprungen 
und ſtreckte die Hände nach den Streitenden aus. „Wir 
wollen noch einmal abſtimmen. Wir müſſen ja einig 
werden! Und Sie find doch keine Unmenſchen! Meine 
arme Frau iſt vielleicht jetzt ſchon — ah!“ brach er ab, 
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als ihm die Stimme verſagen wollte. „Sie haben doch 
auch Frauen und Kinder — oder ſonſt liebe Menſchen 
auf Erden. So denken Sie doch daran, was Ihnen 
geſchehen könnte!“ Er ſtockte und ſtand mit der Hand 
an der Stirn, als hätte er noch viel mehr auf dem 
Herzen, was er auszuſprechen wünſchte, nur daß er 
nicht den richtigen Ausdruck zu finden vermochte. 

„Zur Ordnung!“ rief der Obmann wieder. „Wir 
ſchreiten zur zweiten Abſtimmung!“ 

Wallace war aufgeſprungen, er fuchtelte erregt mit 
den Händen. „Ich will nur eines bemerken!“ ſchrie 
er. „Der Menſch, der nochmals wagt, mit nein zu 
ſtimmen, ſoll ſich vorſehen — er ſoll ſich vorſehen!“ 

„Ruhig, Sie — Hanswurſt!“ unterbrach ihn Dun- 
kirk verächtlich. 

„Oanswurſt ſpielen iſt immer noch beſſer, als ſich 
beſtechen laſſen!“ 

Um Haaresbreite wäre es zu einem neuen Auftritt 
gekommen, doch die breitſchulterige Perſönlichkeit des 
Geſchworenen Dunkirk, gegen den gemeſſen der Agent 
ein Zwerg genannt werden mußte, ließ ihn zurück- 
haltend bleiben. 

„Alſo, wir wollen abſtimmen!“ ſagte er, zum Obmann 
gewendet. „Alles übrige Geſchwätz hat keinen Wert.“ 

„Abſtimmen! Abſtimmen!“ ſchrie es nun von ver- 
ſchiedenen Seiten. 

Wieder ſaß Harry Prendergaſt auf ſeinem Schemel 
und ſtarrte auf den unbeſchriebenen Zettel vor ſich 
nieder. Was doch wenige Minuten für Veränderungen 
zuſtande bringen können! Vorhin noch hatte etwas wie 
übermütige Siegerſtimmung ihn überkommen und die 
Hoffnung, ſozuſagen mit einem blauen Auge der ihn 
rings umlauernden Gewiſſensnot entrinnen zu können, 
ihn all das andere, das ihm die Zukunft um ſo ſicherer 
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bringen mußte, vergeſſen laſſen. Nun ſagte er ſich mit 
erbarmungsloſer Nüchternheit, daß er ſich ſelbſt be- 
trogen hatte. Dieſe nervenüberreizten Männer, die 
mit dem Orange der gefangengehaltenen Beſtie nur 
nach ihrer Freiheit zurüdverlangten, konnten keine Ver- 
nunftgründe, geſchweige ſeine Verzögerungstaktik auf 
die Dauer im Zaume halten. Und woher hat er über- 
haupt das Recht, ſie hier zurückzuhalten und dadurch 
nur noch in ihrem Vorhaben, einen Unſchuldigen zu 
verurteilen, zu beſtärken? Zog es ſie vielleicht etwa 
weniger als ihn ſelbſt zu ihren Familien zurück? Und 
doch, er konnte nicht anders handeln. Und wie er das 
bedachte, da huſchte die Hand mit der Bleifeder auch 
ſchon wieder über das Papier und ein zweites „Un- 
ſchuldig“ war niedergeſchrieben. 

Diesmal waren ſämtliche Geſchworene faſt gleich- 
zeitig fertig geworden, manche von ihnen konnten den 
zuſammengefalteten Zettel gar nicht raſch genug los- 
werden, und in ihrem Eifer, ihn in die Urne zu ſtecken, 
drängten und ſtießen ſie ſich zur Seite. Es ſetzte 
grimmige Blicke und gehäſſige Worte. Immer un- 
verhüllter kam die wirkliche Geſinnung zum Durch- 
bruch, und durch den ſchnell abbröckelnden Kulturfirnis 
kam die allzeit ſprungbereit auf der Lauer liegende 
Menſchenbeſtie zum Vorſchein. Jeder dieſer zwölf 
„guten und getreuen Männer“ mißtraute dem anderen, 
erblickte in ihm den beſtochenen Verräter, der das Recht 
beugen und ihn noch länger in Gefangenſchaft zurück- 
halten wollte. 

Dann, als die beiden Schriftführer das Reſultat 
der zweiten Abſtimmung feſtzuſtellen begannen, wurde 
es wieder herzbeklemmend ſtill im Raume. Mit fun- 
kelnden Blicken verfolgte die Mehrzahl der Männer 
jede Handbewegung der beiden Schriftführer. 
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Endlich nahm der Obmann die ausgefüllte Liſte 
zur Hand. „Die zweite Abſtimmung lautet: elf Stim- 
men für Verurteilung wegen Mordes im erſten Grade, 
eine Stimme für Freiſprechung,“ verkündete er, wäh- 
rend die Zornesröte ihm bis unter die Haarwurzeln 
hochſtieg. | 

Das dumpfe Schweigen, mit dem feine Mitteilung 
aufgenommen wurde, erſchien noch peinigender als 
der Wutausbruch nach Verkündigung des erſten Ab- 
ſtimmungsreſultats. Die meiſten Männer wagten ſich 
kaum auf ihren Plätzen zu rühren, ſie ſaßen wie über- 
wältigt von dem unbegreiflichen Geſchehnis und ließen 
nur forſchend die Blicke von einem Geſicht zum anderen 
ſchweifen, wie auf der Jagd nach dem in ihrer Mitte 
befindlichen Verräter begriffen. 

Dann ſprang Cregan auf. Wie ein wildes Tier 
ſeinen Käfig, ſo durchmaß er mit raſchen Schritten 
den Raum, rang die Hände, fuhr ſich durch die Haare, 
blieb mitten im Schritte ſtehen und ging ebenſo rud- 
haft unvermittelt wieder weiter. Schließlich wendete 
er ſich mit Zügen, aus denen der letzte Blutstropfen 
gewichen war, an die ſchweigſam den Tiſch umſitzenden 
Männer. „Wer immer auch für nein geſtimmt haben 
mag, ſoll ſeine Gründe bekannt geben!“ brachte er 
dumpf hervor. „Vielleicht weiß er was, das auch andere 
von uns zu ſeiner Meinung bekehren könnte. — Nicht 
lachen! Dafür iſt die Sache zu ſchrecklich ernſt!“ fuhr 
er wild auf, als einige Geſchworene höhniſche Mienen 
aufſetzten. „Hätte ich nicht einen heiligen Eid ge- 
ſchworen, ſo zu ſtimmen, wie mein Gewiſſen mir es 
gebietet, ſo wollte ich mich nicht lange beſinnen, den 
Mann draußen freizuſprechen — ja, ja, freizuſprechen!“ 
wiederholte er ſchreiend. „Was liegt mir an dem 
Angeklagten? Was kümmert mich der Tote? Sch habe 
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ihn nie gekannt — und gar erſt das Geſetz, hohoho, 
darauf pfeife ich erſt recht! Ein nettes Geſetz, das 
den Mann von ſeiner todkranken Frau fernhält! Das 
iſt ein Verbrechen, ſchlimmer noch, als wie's dem Ange- 
klagten vorgeworfen wird!“ 

Er ſchwieg eine Weile und ſchaute ſich erwartungs- 
voll um. Angſtlich ſtarrte er jedem der Reihe nach 
ins Geſicht. | 

„Da fißt einer unter euch und iſt ein Schuft,“ 
ſtöhnte er und rang die Hände in übergroßer Ver- 
zweiflung, „einer, der tauſendmal ſchlechter iſt als der 
Mörder draußen! Aber ich will ihn ſegnen, wenn er 
nur der Qual ein Ende machen will! — Herrgott, 
Leute,“ ſchrie er auf, „begreift ihr denn nicht, daß 
meine Frau ſtirbt? Daß ich ſie daheim nicht mehr 
wiederfinden werde, wenn ihr nicht ſchnell macht?“ 
Nun weinte er haltlos. „Gott verzeih mir die Sünde, 
aber könnte ich dadurch Schluß machen, ich würde 
anders ſtimmen — ganz wie die Mehrheit will ich ſtim- 
men! Und wenn mich's meineidig macht — ah! sch 
pfeife darauf! Nicht nur darauf, ſondern auf alles! 
Meine Frau iſt mir alles, mehr als Welt und Ewigkeit! 
Was weiß ich von alle dem, und was kann's mich 
kümmern! Aber mein Weib gehört zu mir und ich zu 
meinem Weibe, wir leben nur ein Leben, wir haben 
alles miteinander getragen, wie's gekommen iſt, Schlim- 
mes tauſendmal mehr als Gutes, aber wir trugen es 
leicht, weil wir uns liebhatten! Und nun — nun ſoll 
ſie ſterben müſſen — allein und verlaſſen, weil unter 
uns ein Schuft — ein Teufel iſt!“ 

Er heulte laut auf. 

Einige Geſchworene hatten ſich erhoben und waren 
auf ihn zugetreten. Aber er wies ſie zurück, er wollte 
nichts von ihren beſchwichtigenden Worten hören. Mit 
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blutunterlaufenen Augen ſtarrte er um ſich. Dann, 
als ſein Blick auf Harry fiel, taumelte er auf ihn zu 
und klammerte ſich an feiner Schulter feſt. „Kamerad,“ 
lallte er mit einer Stimme, die kaum länger noch ver- 
ſtändliche Worte zum Ausdruck zu bringen vermochte, 
„machen Sie's den Männern verſtändlich, ich kann's 
nicht — mir drückt's das Herz ab. Ich bin ein armer 
Teufel, Sie wiſſen's ja ſelbſt, aber ich will den letzten 
Cent hergeben, meinetwegen mich in Schulden ſtürzen, 
nur ſoll der eine Mann ſein Urteil ändern, und dann 
mag er zu mir kommen, und ſo wahr ich ein ehrlicher 
Kerl bin, ich will ihm alles geben, was ich habe — 
ohne zu murren, ich will ihm noch die Hand küſſen, 
und kein Menſch ſoll je von mir ſeinen Namen erfahren. 
Nur heimgehen ſoll er mich laſſen. — Ah, Kamerad, 
Sie wiſſen, was ich gelitten habe, wir ſind in den wenigen 
Tagen vertraut miteinander geworden! Sagen Sie's 
dem Mann! Er kann kein Herz haben, wenn ihn das 
nicht rührt.“ 

Harry war totenbleich geworden, er öffnete die 
Lippen zum Sprechen, aber er brachte keinen Ton 
hervor. Ihm war's zumute, wie dem ungetreuen günger, 
als er den Meiſter verraten hatte. Ein ungeheurer 
Jammer ſchrie in ſeiner Seele auf. 

„Es wird ſo ſchlimm nicht ſein, man kann uns doch 
nicht lange hier gefangen halten!“ Das war alles, 
was er an Troſtesworten für den ſich an ihn Rlam- 
mernden fand. Er hätte ſich ſelbſt verwünſchen mögen, 
aber es fiel ihm nichts anderes ein. Und dazu kam 
noch eines: er ſah greifbar deutlich ſeines jungen Weibes 
Angeſicht vor ſich, erloſchen in ihren blauen Augen die 
Strahlen, verzweifelter Zammer in ihren Mienen. 
Nein, er mußte ſtark bleiben! Hatte dieſer arme Cregan 
eben nicht erſt erklärt, daß er um ſeiner Frau willen 
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meineidig werden, ſich zum Bettler machen wollte? 
Sollte er hinter ihm zurückſtehen und um des Glückes 
fremder Leute willen ſein eigenes und ſeiner Lieben 
Lebensglück zerſtören? Nein, Cregan ſelbſt hatte ihm, 
wenn auch unwiſſentlich, den Weg gezeigt, und ihn 
wollte er bis zum Ende ſchreiten. Trotzig biß er die 
Lippen aufeinander, ſchüttelte die Hand des anderen 
von der Schulter ab und wendete ſich mit kurzem Rucke 
zur Seite, dies aber nur, um dem jammernden, ihm 
in die Seele ſchneidenden Blicke zu entgehen, mit dem 
der Verzweifelte ihn noch immer anſtarrte. 

Längſt war es dunkel geworden, eine einzige trüb 
brennende Lampe erhellte den Raum. Man hatte mit 
demſelben unbefriedigenden Reſultat eine dritte Ab- 
ſtimmung vorgenommen. Diesmal hatte man dar- 
über kein Wort verloren, ſelbſt Cregan hatte es wortlos 
hingenommen, er hatte ſeinen Schemel in die äußerſte 
Ecke des Zimmers gerückt, ſich dort hingeſetzt, den tief 
hinabgeſenkten Kopf in beide Hände gelegt. Nun ver- 
hielt er ſich ſchier lautlos, nur zuweilen erſchütterte ein 
Schluchzen ſeine Bruſt. Er war in ſeiner Herzensnot 
wieder wie zum Kinde geworden. 

Die Stunden verſtrichen. 

Um zehn Uhr abends ließ der Richter anfragen, ob 
die Jury ſich noch nicht geeinigt hätte. Auf die ver- 
neinende Auskunft ließ er zurückſagen, daß er bis 
Mitternacht im Gerichtsgebäude verbleiben, dann aber 
die Fury mit der Abgabe eines verſiegelten Verdikts 
beauftragen und, falls ſie ſich auf ein ſolches nicht 
einigen könnte, ihre Einſperrung bis zum kommenden 
Montagvormittag neun Uhr verfügen würde. 

Obwohl der Raum überheizt war, fröſtelte Harry 
doch. Im Geiſte wanderte er nach des Richters Woh- 
nung und ſah dort deſſen Kleinen auf dem Leichen- 
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ſchragen ausgeſtreckt liegen, dicht daneben die ver- 
zweifelnde Mutter, die mit immer größerem Sammer 
die unheimliche Veränderung in den Zügen ihres Lieb- 
lings gewahrte und es nicht begreifen konnte, daß ihr 
Mann immer noch ſäumen und ſie in ihres Lebens 
größtem Jammer allein laſſen konnte. Und dann wan- 
derten feine Gedanken hinauf in die kleine, ſtille Woh- 
nung, wo Frau Cregan mit dem Tode rang. Sie ſah 
ihn neben ſich ſtehen, den ernſten Geleitsmann in das 
unbekannte Land, und immer matter hörte Harry ſie 
den Tod anflehen, ihr noch karge Zeit zu gewähren, 
nur noch ein winziges Weilchen, bis fie ihrem Lebens- 
gefährten Lebewohl geſagt — und er ſah das Knochen- 
geſpenſt immer energiſcher den Kopf ſchütteln und immer 
heiſchender die Hand nach dem Scheitel der Sterben- 
den ausſtrecken, während die letzten Sandkörner un- 
genützt im Stundenglas verrannen. 

Zuweilen fuhr Harry mit einem dumpfen Wehe- 
laut aus ſeinem Brüten auf. Scheu ſchaute er dann 
um ſich, um ſich zu vergewiſſern, ob ſein befremdliches 
Tun auch nicht aufgefallen war. Aber die Geſchworenen 
ſaßen in kleine Gruppen zerſtreut, auf aller Mienen 
lag nur ſchwer noch unterdrückter Grimm, der ſich bei 
der nächſten Gelegenheit entladen mußte — und Gott 
mochte dem Manne gnädig ſein, auf deſſen Haupt ſich 
dieſer aufgeſpeicherte Groll entlud. Es wäre der erſte 
Geſchworene nicht, der in einem amerikaniſchen Be— 
ratungszimmer entweder zum Krüppel oder gar tot- 
geſchlagen worden wäre. 

Dann wieder begann der von ſeinem Gewiſſen ge- 
quälte Mann ſich die Ergebniſſe der verſchiedenen Ver- 
handlungstage zu überdenken, und immer wieder kam 
er zu dem gleichen Nefultat, daß es nur einen einzigen 
Schuldigen geben konnte — und der war ſein eigener 
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Schwager! Dann klammerte er ſich wieder mit ver- 
zweiflungsvoller Zähigkeit an die Vermutung, daß 
möglicherweiſe auch Connellys wahnſinnige Schweſter 
die Täterin geweſen ſein konnte. Ihm ſelbſt ſpukte die 
damalige nächtliche Begegnung mit der im Mondlicht 
zwiefach unheimlich erſcheinenden weißgekleideten Irren 
noch immer gleich einem wüſten Traume durch die 
Erinnerung. Aber hatte er nicht Erik mit dem Revolver 
in der einen Hand an ſich vorübereilen ſehen, wahr- 
ſcheinlich derſelben Waffe, die er ſelbſt kurz zuvor auf 
der Kommode im Wohnzimmer des japanifchen Pa— 
villons liegen geſehen hatte? Und mehr noch, hatte er 
nicht Schüſſe gehört, fo ſchnell hintereinander abge- 
feuert, daß er deren Anzahl nicht einmal feſtzuſtellen 
vermocht hatte? Erik hatte den Geſchworenen freilich 
auseinandergeſetzt, daß der Anwalt keiner Schußwunde 
erlegen ſein konnte, aber hatte er die Geſchichte mit 
der Hutnadel nicht vielleicht nur, wie Connelly es 
auch behauptet hatte, aus dem Grunde erſonnen, 
um jegliche Verdachtsmöglichkeit von ſich ſelbſt abzu- 
lenken? 

Dann freilich war Margots Bruder ein kaltblütiger 
Böſewicht und hatte ſelbſt ſeine nächſten Verwandten 
über ſeinen wirklichen Charakter meiſterlich im Dunklen 
zu halten verſtanden. Aber hatte er ſelbſt ſich richtig 
gekannt? fragte ſich Harry unter vorwurfsvollem Er- 
ſchauern. Hätte er nicht noch vor einer kurzen Woche 
entrüſtet die Unterſchiebung zurückgewieſen, daß er, 
deſſen höchſter Stolz ſeine Mannesehre war, anders 
handeln könnte und noch dazu in einer ſolch hochwich⸗ 
tigen Sache, als ſein Gewiſſen es ihm vorſchrieb, ja, 
daß er deſſen ausdrückliche Mahnung ſo ſchroff ver- 
leugnen konnte? 

Mit der Ruheloſigkeit eines gefangenen Raubtiers 
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ſtrich Wallace durch den Raum, wie unabſichtlich blieb 
er bald da, bald dort vor einem Geſchworenen ſtehen, 
ſprach ihn an, ſetzte ſich wohl auch zu ihm und redete 
flüſternd auf ihn ein, wobei er immer ſcharf aufpaßte, 
daß kein anderer hören konnte, was er ſagte. Vor 
allem nicht der völlig in ſich verſunken daſitzende Harry, 
ferner Dunkirk und noch ein dritter Geſchworener. 

„Well,“ begann er jedesmal ſein Flüſtergeſpräch, 
„ich denke, wir beide ſtimmen darin überein, daß wir 
in dieſem Loch nicht den Sonntag zubringen wollen 
— eh?“ — Dazu nickte der Angeſprochene jedesmal 
nachdrücklich, denn Wallace ſprach nur aus, was er 
ſelbſt ſehnſüchtig wünſchte. — „Gut denn,“ fuhr Wallace 
in der vorigen Weiſe fort, indem er die Luchsaugen 
geſchäftig durchs Zimmer wandern ließ, „wenn wir 
morgen wieder daheim ſein wollen, ſo müſſen wir 
ſchlau ſein und uns über die nächſte Abſtimmung im 
voraus einigen — verſtanden?“ 

„Nicht ganz. Es klingt ja recht gut, aber —“ 

„Hören Sie mir nur zu, es ſoll Fhnen bald klar 
werden. Unter uns befindet ſich ein Lump, der uns 
bis zum Montag oder noch länger feſtzuhalten gewillt 
iſt, nur um feinen Zudaslohn einſtreichen zu können. 
Ihm geht's nicht ums Recht, ſondern ums Geld, darum 
bleibt auch alles Debattieren umſonſt, er läßt ſich von 
ſeinem Votum doch nicht abbringen und wenn wir 
tauſendmal abſtimmen.“ 

„Ganz meine Anſicht. Aber wie den Kerl heraus- 
bekommen?“ 

„Well, ich habe dem Obmann bereits einen Vor— 
ſchlag gemacht und der iſt damit einverſtanden. Haben 
wir den Burſchen erſt einmal entdeckt, ſo wird's uns 
nicht ſchwer fallen, ihm handgreiflich klarzumachen, daß 
er ſich unſerem Verdikt anzuſchließen hat.“ 
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„Wie aber dem Fuͤchs beikommen? Bisher war er 
mächtig ſchlau.“ 

„Das war er, aber unſereiner hat auch Grütze im 
Kopf. Drei Männern traue ich nicht. Da iſt einmal 
der Zeichner, der um jeden Preis entſchuldigt werden 
wollte. Er hat ſich von uns allen gefliſſentlich fern- 
gehalten, und wie er jetzt wieder dahockt und vor ſich 
hin brütet — halt, vorſichtig ſein, damit er nicht merkt, 
daß wir über ihn ſprechen!“ 

„Hm, der Dunkirk kommt mir auch nicht recht 
koſcher vor.“ 

„Der Hohlkopf? Na, dem wollen wir das Hand- 
werk ſchon legen, und ebenſo müſſen wir meinem Neben- 
mann, dem Shifters, auf die Finger ſehen. Er wollte 
zuerſt auch freiſprechen, aber ich redete ihm ſo lange 
zu, bis er ſagte, er habe ſich's überlegt. Aber kein 
Menſch kann wiſſen, ob er's auch hingeſchrieben hat. 
Ich habe es nun fo einzurichten gewußt, daß an Shifters’ 
Platz nur ein Rotſtift liegt, einen Blauſtift habe ich 
vor Dunkirk hinpraktiziert und alle anderen Bleiſtifte 
ſo weit zurückgeſchoben, daß wir's ſehen müßten, be- 
diente er ſich eines anderen Stiftes.“ 

Der Geſchworene nickte zwar zuſtimmend, ſchaute 
Wallace trotzdem aber verſtändnislos an. „Ich be- 
greife noch nicht recht, was uns das helfen ſoll.“ 

„Die Sache iſt einfach genug. Wenn der Obmann 
eine neue Abſtimmung vornehmen läßt, ſo geben wir 
neun Geſchworenen unbeſchriebene Zettel ab.“ 

Zetzt pfiff der Geſchworene leiſe vor ſich hin. 
„Famos! Wir ſtellen uns nur ſo an, als ob wir 
ſchrieben!“ 

„Ganz recht, auf dieſe Weile werden nur drei be- 
ſchriebene Zettel in die Urne geſteckt, der eine mit 
Blauſtift, der zweite mit Rotſtift und der dritte mit 
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gewöhnlichem Bleiſtift beſchrieben — und mit dem 
Kuckuck müßte es zugehen, wenn wir auf ſolche Weiſe 
den beſtochenen Schuft nicht herausbekommen ſollten.“ 

Das leuchtete dem Geſchworenen ein, und gleich 
den ſchon zuvor von Wallace befragten ſieben anderen 
Geſchworenen verſprach er mitzumachen. 

Kaum war der Agent wieder an den Tiſch heran- 
getreten und hatte ſeinen Platz eingenommen zum 
Zeichen, daß alles in Ordnung war, wie er es zuvor 
mit dem Obmann abgeſprochen hatte, ſtand dieſer auf 
und räuſperte ſich vernehmlich. „Gentlemen,“ kündigte 
er an, „wir werden nunmehr zu einer neuen Ab— 
ſtimmung ſchreiten.“ 

Sofort ſammelten ſich die Geſchworenen um den 
Tiſch. Dunkirk war einer der erſten, die ihren Platz 
wieder einnahmen. Er nahm ſeinen Zettel in Emp- 
fang und griff dann nach dem vor ihm auf dem Tiſche 
liegenden Stift, ohne dieſen überhaupt anzuſchauen. 

Mit unſicheren Schritten ging Harry auf ſeinen Sitz 
zu, und als er ſich am Tiſche niederließ, den Zettel 
zurechtſchob und den Bleiſtift zur Hand nahm, geſchah 
dies alles rein mechaniſch. Er war mit feinem Ent- 
ſchluſſe längſt ins reine gekommen und dachte nicht an 
eine Abänderung feines Votums, mochte daraus ent- 
ſtehen, was da wollte. 

Er hatte die Empfindung, als betrachtete man ihn 
von allen Tiſchſeiten her mit unverhülltem Mißtrauen, 
und noch vorſichtiger als zuvor verdeckte er den Zettel 
mit der linken Hand, ſo daß ihm niemand zuſchauen 
konnte, während er ſchrieb. Dann faltete er den Zettel 
und ſteckte ihn unverweilt in die Arne. Er ſelbſt kehrte 
nicht mehr auf feinen Platz zurück, ſondern ging lang- 
ſam im Zimmer auf und ab. 

Die beiden Protokollführer ſteckten die Köpfe zu- 
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ſammen, ſie konnten die der Urne entnommenen Stimm- 
zettel kaum raſch genug entfalten und von ihrem In- 
halt Notiz nehmen. Der Obmann ſchaute ihnen dabei 
über die Schulter, und auch Wallace ſtand mit weit 
nach vorn gekrümmtem Oberkörper und verfolgte mit 
atemloſer Gier die Hantierung der beiden. 

„Neun Zettel unbeſchrieben,“ raunte dann plötzlich 
der Obmann mit heiſer klingender Stimme, „zwei 
Schuldig mit Not- und Blauſtift, ſowie ein Nichtſchuldig 
mit gewöhnlichem Bleiſtift!“ 

Ehe ſich Harry darüber klar werden konnte, was 
dieſe Worte zu bedeuten haben konnten, hörte er einen 
kaum noch menſchengleichen Schrei ergellen. Im 
nächſten Moment ſah er in ein ſchier bis zur Untennt- 
lichkeit verzerrtes Geſicht, aus dem haßerfüllte, blut- 
unterlaufene Augen ihn anſtierten. 

Es war Cregan, der mit jähem Sprunge ſich von 
der um den Tiſch vereinigten Geſchworenengruppe los- 
gelöſt, nachdem er zuvor dem Obmann einen von dieſem 
in die Höhe gehaltenen Zettel aus der Hand geriſſen 
hatte. Nun ſchwang er ihn gleich einer Siegestrophäe 
und ſchlug mit der ihn haltenden Fauſt dem in fchred- 
hafter Beſtürzung Zurückfahrenden mitten ins Geſicht. 
Dann ſchrie er über die Schulter, zu den übrigen Ge— 
ſchworenen zurückgewendet: „Das iſt der Lump, der 
mich von meinem ſterbenden Weibe fernhält — der 
beſtochene Schuft!“ Er ſchluchzte laut auf. „Du 
Hund,“ gellte er, „haſt du kein Herz, he? Habe ich dir 
nicht meinen Kummer geoffenbart und du — gerade 
du —“ Die Stimme verſagte ihm, mit geballten 
Fäuſten warf er ſich auf den eines ſolchen Angriffs 
nicht Gewärtigen. 

Es widerſtrebte Harry, die Hand gegen den un- 
glücklichen Mann zu erheben. Doch dazu kam es gar 
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nicht, denn bereits war Cregan von einer Anzahl kräf- 
tiger Fäuſte zurückgedrängt worden, und ſtatt ſeiner 
pflanzte ſich nun der Obmann vor dem jetzt allſeitig 
Umringten auf. Doch auch er wurde wiederum fo 
heftig zurückgeſchoben, daß er zur Seite taumelte und 
ſchier das Gleichgewicht verlor, und nun war es Wallace, 
der mit wutfunkelnden Blicken und einem verzerrten 
Hohnlachen um die verkniffenen Lippen Harry gegen- 
überſtand. | 

„Schau, ſchau, Miſter Prendergaſt,“ ſchrillte er mit 
trompetengleicher Stimme, „da haben wir's wieder 
einmal, daß ſtille Waſſer am tiefſten ſind! Sie alſo 
ſind's, der die Jury feit langen Stunden aufhält, einen 
verzweifelten Mann nicht zu ſeinem ſterbenden Weibe 
gehen läßt!“ 

Wohin Harry auch ſchauen mochte, überall blickte 
er in haßerfüllte Mienen und drohend auf ihn gerichtete 
Augen. Ein anderer Geſchworener hatte Cregan den 
Stimmzettel aus der Hand gewunden und ihn dem 
Obmann eingehändigt, der ſich nun neben Vallace 
aufpflanzte und dieſen zu verdrängen ſuchte. 

„Haben Sie das geſchrieben — ja? Mit einem ge— 
wöhnlichen Bleiſtift — ja?“ kreiſchte er. „Nun, ſo 
laſſen Sie ſich's geſagt ſein, daß Sie entlarvt ſind! 
Neun Geſchworene haben ſich auf Verabredung der Ab- 
ſtimmung enthalten — ſehen Sie? Der Geſchworene 
Shifters hat ſein „Ja“ mit einem Rotſtift geſchrieben, 
und Miſter Dunkirk bekam einen Blauſtift in die Hand 
— und damit ſchrieb er gleichfalls ‚ja‘ — verſtanden?“ 

Harry wollte einen Schritt zurücktreten, doch er ſtand 
bereits mit dem Rücken gegen die eine Seitenwand des 
Zimmers gelehnt, und gleich einer hungrigen Meute 
umringten ihn die Geſchworenen. 

Wieder drängte Wallace den Obmann zur Seite. 
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„Keine langen Auseinanderſetzungen!“ ſchrie er. „Mit 
einem ſolchen Burſchen ſpricht man verſtändlich! Hoho, 
Sie — Lump, wieviel haben Sie ſich denn von dem 
Windbeutel draußen oder ſeinem Anwalt verſprechen 
laſſen? Denken Sie, ich hätte es nicht geſehen, wie 
Ihnen das Frauenzimmer im Zeugenraum immer zu— 
blinkte und verſtohlen die Hände hob? Das war wohl 
verabredet — eh? Die Miete ſollte wohl um jeden 
Preis verdient werden — was? Aber wir wollen Ihnen 
ſchon helfen! Augenblicklich ſchreiben Sie ein anderes 
Votum, damit wir ein einſtimmiges Verdikt heraus- 
bringen — augenblicklich, ſage ich, oder wir prügeln 
Ihnen Pflichtgefühl in den Körper, Sie Schuft!“ 

„Schuft! Lump!“ ſchrie es von allen Seiten, 
Stimmgelärm, betäubend und ohrenzerreißend, machte 
das Verſtehen irgend einer Außerung völlig unmöglich. 

Fünf, ſechs Männer warfen ſich gleichzeitig auf 
Harry, ohne daß er ſich dagegen zu wehren vermocht 
hätte. Man faßte ihn beim Kragen und vorn beim 
Rode, zerrte und ſchüttelte ihn, nicht anders, als ob 
die Wutberauſchten ihn lebendig in Stücke zu reißen 
gedachten. „Schreiben! Er ſoll ſchreiben!“ heulte es 
von Lippe zu Lippe. „Schreiben! Schreiben!“ 

Man ſchlug auf den Unglüdlichen ein, ſobald er 
den Mund öffnen wollte. Schon lief ihm das Blut 
von der Stirn, ſeine Kleidung hing ihm in Fetzen vom 
Leibe. Heulend und kreiſchend zerrten ihn die raſend 
Gewordenen zum Tiſche. „Schreiben! Schreiben!“ 
brüllte man ihm in die Ohren. 

Vor dem Tiſche brach Harry unter der Wucht eines 
heimtückiſchen Hiebes auf ſeinen Hinterkopf in die Knie 
nieder. Sein Blick war verglaft, feine Züge ver- 
ſchwollen, ein ungeheures Entſetzen ſprach aus feinen 
Zügen. Was ſich in dieſen wenigen Minuten zu— 


80 Der Geſchworene. u 


— — — 


getragen, das hatte ſich ſo plötzlich und ungeheuerlich 
ereignet, daß er noch immer nicht recht begriff, wie 
die Raſenden hinter ſein Geheimnis gekommen ſein 
konnten und was ſie nun von ihm verlangten. 

Einige der Männer, unter ihnen Dunkirk und Cregan, 
hatten Beſonnenheit und Barmherzigkeit genug, um 
ſich zwiſchen den Hartbedrängten und ſeine Angreifer 
zu drängen und dieſe mit Fauſtſchlägen zurückzutreiben. 

„Seid ihr Männer oder Beſtien?“ rief Dunkirk 
zürnend. Er hatte einen Schemel bei den Füßen ge- 
packt und ſchwang ihn nun drohend über ſeinem Kopfe. 
„Der erſte, der ſich an dem Manne nochmals vergreift, 
kriegt den Schemel an den Schädel!“ 

Flehend hob Cregan die Hände gegen die Wütenden 
auf. „Tut ihm nichts zuleide, laßt ihn doch ſchreiben!“ 

„Schreiben! Schreiben!“ kreiſchten die Männer 
wieder. „Willſt du ſchreiben, Lump?“ 

Unter dem Schutze der beiden vor ihm ſtehenden 
Männer hatte Harry ſich wieder aufrichten können, nun 
ſtand er ſchweratmend, blutend, übel zugerichtet, keines 
Vortes fähig, aber in den fanatiſch blickenden Augen 
einen Ausdruck unbeugſamer Entſchloſſenheit. Furchtlos 
ſtarrte er auf ſeine Peiniger, er hatte gleichfalls einen 
Schemel zu packen bekommen und ſchwang ihn nun in 
der Rechten. 

„Nein, ich ſtimme nicht anders, denn ich weiß es, 
daß der Angeklagte unſchuldig iſt!“ rief er mit einer 
Stimme, der er vergeblich Feſtigkeit zu verleihen trach⸗ 
tete. „Feiglinge, iſt das eine Art, zu acht und zehnt 
über einen einzigen herzufallen? Aber ſchlagt mich 
tot, wenn ihr wollt, doch ich ſtimme nicht anders! 
Und wenn tauſendmal abgeſtimmt wird, ich ſtimme 
nicht anders! Noch mit meinem letzten Atemzuge 
ſpreche ich den Angeklagten frei!“ 
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Erneutes Wutgebrüll verſchlang feine Worte, 
„Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!“ brüllte es wild 
durcheinander. 

Amſonſt ſuchte Dunkirk den Rückzug Harrys zu 
decken, der inſtinktiv auf die Ausgangstür zu ſchwankte. 
Auf halbem Wege erreichten ſie ihn wieder, bekamen 
ihn zu packen und riſſen ihn in die Knie nieder. 

Noch einmal raffte ſich Harry auf. Nun rann das 
Blut in dickem Strome über ſein zerſchundenes Geſicht, 
wie geblendet wankte er rückwärts der Tür zu, während 
immer dichter die Hiebe der raſend Gewordenen auf: 
ihn niederſauſten. . 

Schon hatten ſie ihn, dicht bei der Tür, wieder zu 
faſſen bekommen, Püffe, Hiebe und Stöße regnete es 
förmlich, und aus dem wilden Stimmengewirr konnte 
kein Menſch mehr klug werden. 

Da wurde die Tür plötzlich raſch von außen ge- 
öffnet, und als erſter, gefolgt von der Meute ſeiner 
Peiniger, taumelte Harry rückwärts in den Saal und 
brach kraftlos vor dem Richtertiſche zuſammen. 


(Fortſetzung folgt.) 


1911. VII. 6 


Der Hundertlireſchein. 


Erzählung von Fr. O. Kühne. 


Mit Bildern S 
von Th. Volz. Nachdruck verboten.) 


der Frühſtückstafel des Hotels International 
in Monte Carlo ſaß zwei den Abend zuvor 
zugereiſten Deutfchen ein junges italieniſches 
Ehepaar ſchräg gegenüber, das ihre Auf- 
merkſamkeit erregte, die junge Frau durch ihre eigen- 
artige Schönheit, den melodiſchen Klang ihrer Stimme 
und ihre heitere, ja ausgelaſſene Laune, der Mann 
durch ſeine auffällige Nervoſität, die ſo weit ging, daß 
er ohne Unterlaß auf ſeinem Stuhle hin und her rutſchte, 
fortwährend mit den Fingern auf dem Tiſche trom- 
melte und ſchließlich nacheinander zwei Löffelchen ſo 
lange bog, bis ſie zerknickten. 

Das Paar brach endlich auf, und der eine Deutſche 
gab einem Gedanken Ausdruck, dem er beſonders nach- 
gehangen hatte. „Fritz, wir haben auf unſerer Reiſe 
durch Italien ſchon oft Gelegenheit gehabt, italieniſche 
Schönheiten zu bewundern, die Dame da drüben über- 
ſtrahlte fie aber alle.“ 

Fritz v. Meſſow, der ſchon mehr als eine Reiſe ins 
Land der Zitronen unternommen hatte, auch mit dem 
Leben und Treiben in Monte Carlo wohlvertraut war, 
antwortete: „Ganz deiner Meinung, Ede. Auch bei 
meinen früheren Reiſen iſt mir kaum je eine begegnet, 
die ſich ihr an die Seite ſtellen ließe. Der Mann da- 
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gegen gefiel mir nicht. Seine Nervoſität war im 
höchſten Grade unangenehm.“ 

„Dazu das unſtete Flackern in ſeinen Augen. Ich 
konnte mich nicht des Eindrucks erwehren, daß er irgend 
etwas auf dem Gewiſſen habe.“ 

„Er wird im Kaſino ſtark verloren haben. Wahr- 
ſcheinlich ſind ſie Hochzeitsreiſende. Er hat vielleicht 
ihre ganze Mitgift verſpielt und ſieht ſich nun vom 
Elend angegrinſt oder trägt ſich mit Selbſtmordgedanken. 
Daß eine mit Pauken und Trompeten angetretene 
Hochzeitsreiſe hier ein ſolches Ende nimmt, iſt durch- 
aus nichts Seltenes.“ 

Der Kellner räumte drüben ab. „Wohnen die Herr- 
ſchaften, die dort ſaßen, ſchon länger hier?“ erkundigte 
ſich Eduard v. Helmhof bei ihm. 

„Erſt geſtern abend eingetroffen, mein Herr. Von 
Genua. Wünſchen der Herr das Fremdenbuch einzu- 
ſehen?“ 

„Ich danke.“ 

Die beiden Freunde hoben ſich ebenfalls von der 
Frühſtückstafel und begaben ſich ins Freie. 

„Wenn das Paar dieſe Nacht erſt angelangt iſt, 
kann der Herr Gemahl folglich ſein Geld oder, wie 
du vermuteteſt, ihre Mitgift noch nicht verſpielt 
haben. Seine Unruhe muß alſo eine andere Urſache 
haben.“ 

„Nun dann wahrſcheinlich die,“ entgegnete Fritz 
v. Meſſow gelaſſen, „daß ihm ſein Geld in der Taſche 
brennt, und er die Zeit nicht erwarten kann, es am 
Roulettetiſch möglichſt bald in umfaſſender Weiſe los- 
zuwerden. Es gibt ſolche Naturen, Ede. Monte Carlo 
zieht ſie an wie das Licht die Motten. Einmal hier, 
ſind ſie verloren. — Doch machen wir einen Punkt 
und reden wir von etwas anderem. Zum Beiſpiel: 
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wohin wollen wir uns wenden? Zch ſchlage Kap 
Martin vor.“ 

„Einverſtanden.“ 

Nach einer kleinen Wanderung gelangten die beiden 
Freunde an eine jäh ins Meer abfallende Stelle der 
Küſte. Helmhof blieb ſtehen, beſchattete die Augen mit 
der Hand und kleidete ſein Entzücken über den herr— 
lichen Rundblick in Worte. 

„Jawohl,“ bekräftigte fein Begleiter, „ein wunder 
bares Panorama, das man von hier aus genießt. Nur 
ſollte dieſer ſchöne Fleck Erde nicht ſo oft entweiht 
werden.“ 

„Entweiht? Wie meinſt du das?“ 

„Dieſe ſteil ins Meer abfallende Felswand wett- 
eifert ſtark mit den verſchwiegenen Laubengängen hinter 
dem Kaſino.“ 

„Wetteifert?“ 

„Beide ſind berüchtigte Selbſtmörderorte. Auf den 
Bänken in den Laubengängen hinter dem Kaſino jagt 
ſich der einzeln reiſende ruinierte Spieler eine Repolver- 
kugel in den Kopf oder ins Herz, hier pflegen Paare, 
die dem Moloch Spielbank all ihr Gut und Glück in 
den Rachen geworfen haben, ihrem Leben ein Ende 
zu ſetzen. Wie ſchon angedeutet, iſt es nichts Seltenes, 
daß Hochzeitsreiſende oder auch ſchon länger verheiratete 
Eheleute, die ſich auf einer Vergnügungsreiſe befinden, 
von dem Zauber des Spiels im Kaſino derart gefangen 
genommen werden, daß ſie nicht eher mit Spielen 
aufhören, als bis ſie mit ihrem Reiſegeld, dem Erlöſe 
aus ihren Wertſachen oder ihnen ſonſtwie erreichbarem 
Gelde vollſtändig fertig ſind und außerdem bis zur 
äußerſten Grenze Schulden im Hotel und wo man 
ihnen ſonſt auf ihr ehrliches Geſicht, ihren Namen oder 
ihre Stellung hin borgte, gemacht haben. Von Scham 
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und Reue übermannt oder von der hellen Verzweiflung 
getrieben, endet man dann hier durch einen Sprung 
ins Meer hinab. Alle Nationen ſind dabei vertreten. 
Erſt neulich las ich in einer italieniſchen Zeitung, 
worauf ich dich aufmerkſam zu machen vergeſſen hatte, 
daß man ein junges ſchwediſches Paar, das ſich beim 
Spiel im Kaſino zugrunde gerichtet, mit einem Strick 
feſt verbunden tot bei Kap Martin aus dem Meere 
gefiſcht habe, an derſelben Stelle, wo einen Monat 
zuvor die Leichen eines Hochzeitspaares aus Wien und 
ein Vierteljahr zuvor die eines jungen belgiſchen Ehe- 
paares im Wafjer treibend aufgefunden worden ſeien.“ 

Die beiden Freunde gingen weiter. Die links am 
Wege ſtehenden Gebüſche und Bäume blühten in grell- 
bunten Farben und erfüllten die Luft mit Wohlgerüchen. 
Leiſe rauſchte in der Tiefe zur Rechten das blaue Meer. 

Plötzlich legte Helmhof dem Freunde die Hand auf 
die Schulter und flüſterte: „Fritz, ſieh dort links voraus 
nach der Bank vor dem rotblühenden Gebüſch. Zſt 
das nicht das Paar aus unſerem Hotel?“ 

„In der Tat! — Was macht er denn eigentlich? 
Er hat ſich tief vornübergebeugt. — Aha, er zählt Geld 
aus der einen Hand in die andere.“) 

„Da ſtimmt irgend etwas nicht, Fritz!“ 

„Wie ein Marmorbild ſitzt ſie neben ihm! Wo iſt 
ihre Munterkeit hin?“ 

Der Staliener bemerkte die Herankommenden und 
fühlte ſich offenbar dadurch, daß er von ihnen, die mit 
ihm im gleichen Hotel wohnten, beim Kaſſenſturz über— 
raſcht worden war, geniert. Jedenfalls ſteckte er haſtig 
ſein Geld, wie er es in den Händen hatte, in die Hoſen— 
taſchen, erhob ſich und reichte ſeiner Frau den Arm. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Da das Paar die Richtung nach der Stadt einſchlug, 
mußte es den beiden Deutſchen entgegengehen. Sich 
zu begrüßen hielt man beiderſeits nicht für erforderlich, 
da man ſich an der Frühſtückstafel feine Namen nicht 
genannt hatte. Scheinbar ohne ſich zu beachten, ging 
man alſo aneinander vorüber. Aber die zwei Freunde 
verfehlten hierbei doch nicht, die Dame mit 8 
Blicken zu ſtreifen. 

Nach wenigen Schritten blieben ſie ſtehen und ſahen 
ſich an. 

„Mit einem Marmorbilde verglichſt du ſie ſoeben, 
Fritz,“ machte Helmhof ſeinem Herzen Luft. „Ich 
dagegen meine, wie eine Leiche wandelte ſie vorbei. 
Was muß nur in der kleinen Stunde ſeit der Früh— 
ſtückstafel zwiſchen ihnen vorgefallen ſein?“ 

„Die Beſchäftigung, bei der wir den Herrn Gemahl 
zu beobachten ſoeben Gelegenheit hatten, erteilt meiner 
Anſicht nach den richtigen Fingerzeig. Es handelt ſich 
ums leidige Geld.“ j 

„Aber die Herrſchaften find doch geſtern abend erſt 
angelangt, können alſo noch gar nichts verſpielt haben!“ 

Als Antwort beſchränkte ſich Meſſow darauf, mit 
den Achſeln zu zucken. Da ſich der Freund halb um- 
wandte, tat er desgleichen, und man Be dem Paare 
nach, ſolange dies möglich war. 

Dann ſchlug Helmhof vor, ſich ein wenig auf der 
von dem Paare verlaſſenen Bank auszuruhen. 

„Hallo! Was hat man hier verloren?“ rief er plöß- 
lich aus und bückte ſich nach einem dicht bei der Bank 
am Boden liegenden Papier, das ſich bei näherer Be— 
ſichtigung als ein zuſammengefalteter neuer Hundert- 
lireſchein entpuppte. Zweifellos war er dem Staliener, 
den man ſoeben beim Zählen ſeines Geldes geſtört, 
bei dem haſtigen Einſtecken desſelben entfallen. 
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„Die Herrſchaften ſind wohl ſchon ein tüchtiges Stück 
voraus,“ meinte Fritz v. Meſſow. „Wenn wir ſie ein- 
holen wollen, werden wir ſcharf ausſchreiten müſſen.“ 


„Einem Wettrennen bin ich augenblicklich ganz und 
gar abgeneigt. Ich meine, heute nachmittag beim 
Diner wird die Aushändigung unſeres Fundes auch 
noch zeitig genug erfolgen.“ 
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Fritz drohte dem Freunde mit dem Finger. „Natür- 
lich haſt du im Sinne, bei dieſer Gelegenheit mit der 
ſchönen Frau eine kleine Unterhaltung n | 

„Stimmt.“ 

„Alſo meinetwegen.“ 

Man nahm auf der Bank Platz. u 

Ede hüſtelte. „Eigentlich möchte ich den Schein 
behalten, Fritz.“ f 

„Biſt du verrückt?“ 

„Jetzt denkt der Menſch gar, ich will mich einer 
Fundunterſchlagung ſchuldig machen. Höre, mein ver- 
ehrter Spießgeſelle, das iſt —“ 

„Aber du ſagteſt doch, daß du den Schein behalten 
willſt!“ 

„Allerdings. An ſeiner Stelle will ich aber einen 
anderen Hundertlireſchein abliefern. e 

„Wozu?“ 

„Haſt du daran etwas auszuſetzen?“ 

„Hundert Lire ſind hundert Lire.“ 

„Ich werde alſo den Schein mit einem anderen 
vertauſchen.“ 

„Aber was bezweckſt du denn nur damit?“ 

„Gefundenes Geld bringt Glück. Das möchte ich 
mit dem gefundenen Scheine einmal verſuchen.“ 

Meſſow wurde ſehr ernſt. „Es heißt, die Spiel— 
teufel ſchwirrten zu Tauſenden in der Luft Monte Carlos 
herum, bereit, ſich auf jeden Neuankömmling zu ſtürzen. 
Du ſcheinſt mir von einem ſolchen gepackt worden zu 
ſein. Ich aber beſtehe jedenfalls auf dem, was du 
mir in die Hand verſprachſt, ehe ich mich zu unſerem 
Abſtecher nach hier beſtimmen ließ: wenn du am 
Roulettetiſch ſtehſt und ich verlange, daß du aufhörſt, 
darfſt du keinen Heller mehr wagen!“ 

„Vas ich verſprochen habe, das halte ich.“ 
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„Alſo!“ 

Sie erhoben ſich und gingen nach der Stadt zurück. 
Dort bogen ſie nach dem Hafen ab. Das blaue Meer, 
über das eine leichte Briſe ſtrich, lockte. Sie mieteten 
ein Segelboot und unternahmen eine längere Fahrt. 
Zum Diner war man aber pünktlich wieder im Hotel. 

Ede hielt einen neuen Hundertlireſchein, den er 
klein zuſammengefaltet hatte wie den gefundenen, in 
Bereitſchaft. Allein er kam nicht dazu, ihn den italie- 
niſchen Herrſchaften zu übergeben. Denn dieſe ließen 
ſich an der Tafel nicht blicken. Auf Befragen teilte 
der Kellner mit, daß ſie zwar noch nicht abgereiſt ſeien, 
ſich aber wahrſcheinlich auf einem kleinen Ausfluge 
befänden. | 

„Wir wollen verſuchen, fie um fünf Uhr im Kaſino 
zu treffen,“ meinte Meſſow. 

Der Italiener hatte ins Fremdenbuch eingetragen: 
Rechtsanwalt Ludovico Pighetti und Frau aus Genua. 
Der Eintrag ſtimmte auch, was von vielen anderen 
Einträgen in die Fremdenbücher, zumal in die Monte 
Carlos, nicht behauptet werden kann. 

Mit ſeiner ſchönen jungen Frau war der Rechts- 
anwalt ſeit anderthalb Jahren verheiratet. Ihre Ehe 
hatte ſich während des ganzen erſten Jahres recht glück- 
lich geſtaltet. In heiterer Laune und voller Harmonie 
hatte man dahingelebt. Dann aber war ein raſcher 
Vechſel eingetreten. Der Mann verlernte das Lachen, 
wurde übellaunig, in ſteigendem Maße nervös und gab 
auf alle liebevollen Erkundigungen ſeiner Gattin die 
ſtändige Auskunft, daß er beruflich außerordentlich ſtark 
in Anſpruch genommen ſei. Sie machte ſich über ſein 
verändertes Weſen heimlich Sorge. Dabei ahnte ſie 
nicht einmal den wirklichen Sachverhalt. Seine Praxis 
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ließ ſich ja nicht ungünſtig an, von einer Überarbeitung 
zu reden lag aber für ihn durchaus keine Veranlaſſung 
vor. Die Vrſache feiner Veränderung war eine ganz 
andere. Ein alter Gönner von ihm, der ihm fünfund- 
zwanzigtauſend Lire zur Einrichtung feiner Praxis vor- 
geſtreckt hatte, war unvermutet ſchnell verſtorben, und 
die Erben forderten nun die Summe zurück. Damit 
noch nicht genug, geriet bald darauf ein Verwandter 
von ſeiner Seite, für den er hilfsbereit eine Bürgſchaft 
eingegangen war, in Konkurs, und er mußte nun für 
den gutgeſagten Betrag von zehntauſend Lire auf- 
kommen. Alles in allem vermochte er einige tauſend 
Lire zu beſchaffen, die er zu gleichen Teilen abbezahlte, 
die Hauptſumme aufzubringen war ihm dagegen trotz 
aller Bemühungen nicht möglich. In drei und fünf 
Tagen liefen die letzten Zahlungstermine, die man ihm 
zur Reglung ſeiner Verbindlichkeiten geſetzt, ab, und 
er ſah ſeinen Untergang vor Augen. Wie ſo viele in 
ähnlicher Lage verlor er den Kopf. So nur war ſein 
Entſchluß zu verſtehen, mit einigen hundert Lire in 
der Taſche nach dem nahen Monte Carlo zu reiſen und 
dort entweder die Summen, die er unumgänglich 
brauchte, zu gewinnen — oder nie zurückzukehren. 
Seiner Frau gegenüber ſprach er von einer kleinen 
Erholungsreiſe, die man ſich gönnen wolle. Sie war 
über den Plan entzückt, fand im Handumdrehen ihre 
frühere heitere, ja ausgelaſſene Laune wieder und hoffte 
ihn auf der Reiſe damit anzuſtecken, ſo daß auch er 
wieder der frühere würde. Erſt auf der Bank an der 
Steilküſte von Monte Carlo machte er ſie mit ſeiner 
verzweifelten Lage bekannt. Sie war zunächſt wie 
verſteinert. Aber ſchnell erklärte fie dann, daß fie be- 
reit ſei, mit ihm zu ſterben, wenn die letzte Hoffnung, 
das Gewinnen der benötigten Summe im Rafino, fehl- 
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ſchlüge. Er begann feine Barſchaft zu zählen. Sie 
aber zog ihr zierliches Geldtäſchchen hervor und ent- 
nahm ihm einen klein zuſammengefalteten neuen 
Hundertlireſchein, der eine Erſparnis noch von ihrer 
Mädchenzeit her war und den ſie immer wie 
einen Augapfel gehütet. Sie gab ihren Schatz ihrem 
Manne. 

Als Helmhof und Meſſow ſich näherten, und er ſein 
Geld, wie er es in den Händen hielt, haſtig in beide 
Hoſentaſchen ſteckte, entfiel ihm der klein zufammen- 
gefaltete Schein. 

Gegen Abend verfügten ſich die beiden Deutſchen 
ins Kaſino. Hunderte promenierten in den Sälen auf 
und ab. Zeder Spieltiſch war von einer drei- bis vier- 
fachen Menſchenmauer umgeben. In den Erfriſchungs- 
räumen herrſchte ein großer Andrang. Unter dieſen 
vielen Anweſenden das italieniſche Paar herauszu- 
finden war ſchier unmöglich. Das ſahen die beiden 
Freunde bald ein, ließen das Herumſuchen nach ihnen 
ſein und nahmen auf einem Diwan in der Nähe des 
Ausgangs Platz. 

Lange litt es aber Helmhof hier nicht. 

„Ich werde jetzt das Glück mit dem gefundenen 
Hundertlireſchein am nächſten Roulettetiſch heraus- 
fordern, Fritz,“ meinte er und erhob ſich. 

„Und ich werde hier auf dich warten.“ 

Gelaſſen verſchränkte Meſſow die Arme, lehnte ſich 
zurück und unterhielt ſich damit, die Mienen der Kom- 
menden und Gehenden einer Betrachtung zu unter- 
werfen. Das war nicht langweilig. Mit Augen, in 
denen die Hoffnung leuchtete, die Leidenſchaft flackerte 
oder die Gier brannte, eilten die eleganten Damen 
und Herren herein, und ſo viele ſchlichen, ſtürzten oder 
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taumelten wieder hinaus mit wehmütigem, verſtörtem 
oder ſtarrem Blick. 

Nur bei der Minderheit konnte man kühlen Gleich- 
mut beobachten, Beherrſchung oder auch Freude. Aber 
gewöhnlich eine ſolche, die abſtieß, weil ſich gut erkennen 
ließ, daß es ſich um keine reine Freude handelte, ſon- 
dern um eine Freude über befriedigte Habſucht und 
Gewinngier. | 

Eine halbe Stunde mochte Meſſow dageſeſſen haben, 
als er ſcharf aufblickte. Er hatte Herrn Ludovico 
Pighetti erſpäht. Der Staliener wankte von den Spiel- 
ſälen her und ging in einen in der Nähe des Ausgangs 
befindlichen Erfriſchungsraum. 

Meſſow erhob ſich. „Nun, vielleicht bringt ihm ſein 
verlorener Hunderter Glück,“ murmelte er und wendete 
ſich nach dem Roulettetiſch, an den fein Freund ſich 
begeben hatte. Beim Näherkommen bemerkte er, wie 
man ſich dort in heller Aufregung befand. 

Die Kugel hatte achtmal hintereinander für Schwarz 
entſchieden. Würde die Serie weiterlaufen? Würde 
ſie abbrechen? Sollte man alſo nochmals auf Schwarz 
ſetzen? Oder jetzt lieber Rot wagen? Die Hände der 
den Tiſch umlagernden Herren und Damen zitterten 
vor Aufregung, ihre Geſichter glühten wie im Fieber 
oder waren kreidebleich, haſtige Worte flogen hin und 
her. Immer neue Goldrollen, ganze Bündel Bank— 
noten wurden auf den Tiſch geworfen und hauptſäch- 
lich auf Schwarz verteilt. 

„Faites vos jeux! .. . Vos jeux sont faits?“ leierte 
der Croupier ſeine Aufforderungen herunter. 

Meſſow ſah, wie ſich fein Freund weit über den Spiel- 
tiſch beugte. Er ahnte nichts Gutes. Die lauten Proteſte 
nicht achtend, zwängte er ſeine imponierende Geſtalt 
rückſichtslos durch und rüttelte Helmhof an der Schulter. 
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Der wandte den Kopf. In ſeinen Mienen wühlte 
die Leidenſchaft. „Laß mich!“ fuhr er den Freund 
barſch an. 

„Hallo, mein Lieber, ſo haben wir nicht gewettet! 
ich verlange, daß du jetzt keinen Franken weiter wagſt!“ 


„Den einen Satz noch, Fritz! Die Serie iſt un— 
übertrefflich. Achtmal hintereinander iſt die Kugel auf 
Schwarz gerollt.“ 

„Hör auf, verlange ich!“ 

„Den Satz laſſe ich nicht aus.“ 

„Willſt du dein Wort brechen?“ 

Rot vor Zorn erhob ſich Helmhof. Zum letzten 
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Male leierte der Croupier feine Aufforderungen her- 
unter. 

Meſſow fragte den Freund ſchnell: „Was haſt du 
geſetzt?ꝰ 

„Das hier.“ 

Flugs raffte Fritz einen Heinen Berg Gold a 
eine Menge Scheine mit dem Ellbogen und der ge- 
krümmten Hand von den ſchwarzen Feldern, auf denen 
es verteilt war, hinweg auf das neutrale grüne Tuch 
des Tiſches. Es war die höchſte Zeit geweſen. Denn 
eine Sekunde ſpäter leierte die etwas erhobene Stimme 
des Croupiers: „Rien ne va plus!“ 

Die weiße Elfenbeinkugel ſauſte aus dem Zylinder, 
ſprang und hüpfte über die ſchwarzen und roten Felder 
dahin und blieb endlich auf einem roten liegen. 

Enttäuſchungsrufe und verhaltene Schreie wurden 
ringsum laut. Eine nachhaltige Bewegung entſtand. 

Meſſow half ſeinem Freund, das Geld in den Taſchen 
unterzubringen. „Siehſt du, Ede, wie gut es war, daß 
ich eingriff! Jetzt wäre der ganze Mammon in den 
unerſättlichen Rachen der Bank gewandert. — So, nun 
folge mir nach dem Erfriſchungsraume. Ich habe näm- 
lich unſeren Staliener dort geſehen.“ 

Als ſich die beiden Deutſchen dem Raume näherten, 
konnten ſie gerade noch bemerken, wie der Staliener 
und ſeine junge Frau durch den Ausgang ins Freie 
haſteten. Sie liefen ihnen nach, mußten aber ihre 
Schritte immer mehr beſchleunigen, da die, die man 
einzuholen trachtete, in eine geradezu fluchtartige Gang- 
art verfielen. 

„Sie werden ins Hotel wollen. Verde mich da bei 
ihnen melden laſſen,“ meinte Helmhof. „Geben wir 
das Rennen auf. Sie einfach hier auf der mn zu 
ſtellen, gefällt mir ſo wie fo nicht.“ 
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Meſſow, der über eine gute Ortskenntnis verfügte, 
erwiderte: „Iſt das vielleicht der Weg zum Hotel? Ich 
dächte nicht! Der führt nach einem anderen Ort!“ 

„Wohin?“ 

„Das wirſt du bald merken. Einholen wollen wir 
die Herrſchaften nicht. Aus den Augen verlieren wollen 
wir ſie aber auch nicht. Immer gleichmäßigen Abſtand 
gehalten!“ 

Nach einer Weile verlangſamte ſich die Gangart der 
Verfolgten etwas, und Meſſow fragte: „Wieviel haſt 
du denn eigentlich eingeſackt? Muß ein nettes Sümm- 
lein fein!“ 

„Iſt ſchnell zu berechnen, Fritz. Ich wagte den 
gefundenen Hunderter, als die Serie von achtmal 
Schwarz begann. Zedesmal ließ ich den Gewinn ſtehen. 
Der erſte Satz erbrachte alſo zweihundert Lire, der 
zweite vierhundert, der dritte achthundert, der vierte 
ſechzehnhundert, der fünfte dreitauſendzweihundert, der 
ſechſte ſechstauſendvierhundert, der ſiebente zwölf— 
tauſendachthundert und der achte endlich fünfund- 
zwanzigtauſendſechshundert Lire. Die muß ich in den 
Taſchen haben. Der Glaube, daß gefundenes Geld 
Glück bringt, hat ſich alſo wieder einmal glänzend . 
wahrheitet.“ 

„Jawohl, inſofern nämlich, als daß, wenn ich auch 
nur eine Sekunde ſpäter am Tiſche erſchienen wäre, 
du jetzt nichts — verſtehſt du, rein gar nichts in der 
Taſche hätteſt. Sogar der gefundene Hunderter wäre 
flöten gegangen! Wie du da von einer glänzenden 
Bewahrheitung jenes Aberglaubens fabeln kannſt, ver- 
ſtehe ich nicht.“ 

Helmhof nickte. „Die Atmoſphäre in den Spiel- 
ſälen hatte meine Sinne wie umnebelt. In der reinen 
Nachtluft hier draußen lernt man erſt wieder klar 
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denken. — Du haſt recht, Fritz. Vollſtändig! Da du 
aber recht haft, gehört die gewonnene Summe eigent- 
lich nicht mir, ſondern dir. Wehre nicht ab, ſo iſt's. 
Ich ſchlage vor, wir teilen fie.“ 

„Ich dächte, wir brauchten das Geld beide nicht. 
Doch einen Korb erteile ich dir nicht.“ 

Helmhof blieb plötzlich ſtehen. „Wohin rennen nur 
unſere Italiener da vorn? Geht's hier nicht nach Rap 
Martin, Fritz?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Sie werden doch nicht etwa —“ 

„Direkt ins Meer rennen — meinſt du? Sicher 
haben ſie das vor! So etwas ahnte mir ſchon, als ſie 
aus dem Kaſino kamen. Der Mann hat offenbar das 
letzte Goldſtück in der Bank gelaſſen, und nun laufen 
die Verzweifelten, genau ſo wie Hunderte vor ihnen, 
geradeswegs dem Tod in die Arme.“ 

„Wir müſſen ſie einholen, Fritz!“ 

„Deshalb laufen wir doch hinter ihnen her! Alſo 
vorwärts, Ede!“ | 

Pighetti blieb ſtehen. Er umarmte fein Weib, hob 
es auf und wankte mit ihr dem Abgrunde zu. 

Da bewog ihn ein lauter Anruf ſtehen zu bleiben. 

„Halt!“ ertönte es wiederholt hinter ihm. 

Der Staliener ließ feine Laſt zu Boden gleiten. 
Seine Augen funkelten. „Was wollen Sie von mir?“ 
rang es ſich aus ſeiner Bruſt. „Entfernen Sie ſich!“ 

„Wir werden bleiben,“ gab Meſſow ruhig, aber feſt 
zur Antwort. „Und einige Fragen müſſen Sie uns 
auch geſtaͤtten. Zunächſt die: Haben Sie Verluſte im 
Kaſino erlitten?“ 

„Es war nicht viel,“ erklang es gepreßt. 

„Und dennoch in den Tod! In einen ſolchen Tod!“ 
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„Das Kaſino war meine letzte Hoffnung.“ 

„Soll ich das ſo verſtehen, daß Sie in der Abſicht 
herreiſten, mit einer kleinen Summe eine große zu 
gewinnen?“ f 

„Jawohl, eine große Summe — fünfundzwanzig— 


tauſend Lire, die ich in einigen Tagen haben muß. 
Meine Exiſtenz iſt vernichtet. Hätten Sie uns doch 
nicht gehindert!“ 

Die junge Frau hatte zitternd an der Schulter ihres 
Mannes gelehnt. Bei ſeinen letzten Worten ſchluchzte 
ſie auf und warf ſich an ſeine Bruſt. „Ludovico!“ 
ſtöhnte ſie leiſe. 

1911. VII. 7 
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Helmhof, der ſich im Rücken des Paares befand, 
hatte dem Freunde ſchon wiederholt Zeichen gegeben, 
indem er an ſeine Taſchen klopfte. 

Fritz hatte längſt verſtanden und fuhr fort: „Nun 
zur zweiten Frage: Haben Sie heute vormittag bei 
jener Bank dort etwas verloren?“ 

„In der Tat — einen Hundertlirefchein habe ich 
vermißt. Er war ganz klein zuſammengefaltet. Ich 
merkte den Verluſt erſt, als ich am Spieltiſche ſtand.“ 

„Meinen ſchönen neuen Hundertlireſchein, den ich 
jo lange in meinem Geldtäſchchen bewahrte, hatteſt du 
verloren, Ludovico?“ rief die junge Frau aus. 

„Der Schein iſt wiedergefunden worden, gnädige 
Frau,“ wendete ſich Meſſow zu ihr. „Mein Freund 
dort iſt der Finder. — Leider,“ fügte er ſcherzend hinzu, 
„hat er ſich eigentlich nicht als ehrlicher Finder bewährt. 
Denn er forderte mit ſeinem Funde am Roulettetiſch 
das Glück heraus, und nach acht Sätzen wurden aus 
dem Hunderter fünfundzwanzigtauſendſechshundert 
Lire. Dieſes Geld iſt, wie Sie werden zugeben müſſen, 
nicht ſein Geld, ſondern das Ihre. Setzen wir uns dort 
auf jene glückliche Anglücksbank, um die Angelegenheit 
in Ordnung zu bringen!“ 

Die junge Frau ſtieß einen lauten Schrei aus und 
ſchlang ihre Arme feſter um den Nacken ihres erfchütter- 
ten Gatten. | 

Tief unten an der Steilküſte grollte das Meer. 
Waren ihm doch zwei Opfer entriſſen worden. 
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Ein Nationalfeſt in Siam. Von M. S. C. Lenz. 


Mit 15 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


xy Siam, dem wunderſamen Lande des weißen 
Elefanten, hat kürzlich ein Thronwechſel ftatt- 
gefunden. König Chulalongkorn iſt geſtorben, und ſein 
Sohn Maha Wajirawudh iſt ihm gefolgt. Es ſteht zu 
erwarten, daß er die Regierung ganz in dem fortfchritt- - 
lichen, aufgeklärten Geiſte ſeines Vaters weiterführen 
wird. 

So leicht Siam, dieſes orientaliſche Märchenland, 
von Singapore aus zu erreichen iſt, denn die Dampfer 
des Norddeutſchen Lloyd vermitteln regelmäßig den 
Verkehr zwiſchen Bangkok und Singapore, ſo ſelten 
ſcheint der den fernen Oſten Bereiſende die Gelegenheit 
zu kennen, dieſes exotiſche Paradies, das mit keinem 
anderen Lande der Welt verglichen werden kann, auf- 
zuſuchen. Und doch würde dieſe Reiſe für jeden Globe- 
trotter tauſendfach ſich verlohnen, denn nie im Leben 
wird er die eigenartigen Eindrücke vergeſſen, die hier 
ihn erwarten. — 

Wir ſchiffen uns auf der „Dehli“, von deren hohem 
Maſt die Lloydflagge ſtolz im Winde flattert, ein. 

Nach etwa dreitägiger, herrlicher Fahrt durch den 
Golf von Siam nahen wir uns dem Ziele. 

Inmitten der goldgleißenden Fluten des Menam— 
ſtromes liegt nahe ſeiner Mündung, auf einem kleinen, 
von lieblichem Zauberlicht umfloſſenen Eiland, der 
Tempel Phrachadee Paknam. 
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Bald ragen in der Ferne die vergoldeten Türme 
und Kuppeln der Pagoden und Tempel der Haupt- 
ſtadt Bangkok im Purpurglanz der untergehenden 
Tropenſonne empor. 

Vom Geſtade grüßen farbenglühende Gefilde und 
uralte Palmenhaine, in denen geheimnisvoll der Geiſt 
des großen Buddhas webt. 

Es iſt eine entzückende Fahrt. Langſam gleiten wir 
den breiten, majeſtätiſchen Strom hinan, vorbei an 
ſchwerfälligen chineſiſchen Oſchunken und ſchlank ge- 
bauten ſiameſiſchen Hausbooten, an kleinen, zierlichen 
Fiſchernachen und an grotesken ſchwimmenden Häu— 
ſern, von denen eigenartig faszinierende Muſikklänge 
zu uns herübertönen. 

Und dann liegt fie vor uns — Bangkok, die Mär- 
chenſtadt. | 
Ein gütiges Geſchick Ba uns gerade am Vorabend 
eines großen Feſtes in das Land des weißen Elefanten 
geführt. Nach althergebrachter Sitte findet nämlich 
alljährlich auf den Waſſerfluten des Menams eine 
pompöſe Prozeſſion ſtatt. Der König macht mit ſeinem 
ganzen Hofſtaat eine Wallfahrt nach dem Tempel 
Phrachadee Paknam und bringt feine fürſtlichen Opfer- 
gaben, beſtehend aus unzähligen gelben Prieſtergewän⸗ 

dern, dar. 

In früheſter Morgenſtunde ſchon fuhren wir alſo 
hinab nach Paknam, um die eigenartige Wallfahrt zu 
ſehen. 

Lieblich wie eine Viſion aus Tauſendundeiner Nacht 
liegt der wunderbare Tempel da, von der Glut der 
aufgehenden Tropenſonne in ein farbenglühendes 
Feuermeer getaucht, das zauberſchön ſich in den grün- 
goldenen Wogen des Menams widerſpiegelt. 

In den Kronen der Palmen flüſtert leiſe der Morgen- 
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wind und umfächelt uns geheimnisvoll. Darüber 
brütet die ewige Glut, berauſchender, ſonnengolddurch- 
flimmerter Tropenduft. 

Aus dem Tempel tönt myſtiſch der ergreifende 
Chorgeſang buddhiſtiſcher Prieſter zu uns herüber, die 
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Siameſiſches Hausboot auf dem Menam. 
ſchon ſeit Mitternacht ſingend und betend dem kö— 
niglichen Beſuch entgegenharren. Seltſam melodiſch 
läuten die ſilbernen Pagodenglöcklein, leiſe, kaum hör— 
bar, plätſchern und murmeln die Wellen des Fluſſes. 

Da — in der Ferne wird es lebendig, es glitzert 
und ſchillert in tauſend Farben — in ſchäumender Glut 
wallen die glänzenden Wogen. Feierlich, majeſtätiſch 
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naht ſich die königliche Prozeſſion, langſam kommen 
die erſten rotgoldenen Barken durch die leuchtende 
Flut gezogen. 


Königliche Prozeſſion auf dem Menam. 


Buddhiſtiſcher Tempel Phrachadee N 
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knam an der Muͤndung des Menams. 
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Sie fahren dicht hintereinander, ſind ungefähr 
50 Meter lang und etwa 2 Meter breit; etwa fünfzig 
Ruderer ſitzen darin in maleriſchen, purpurroten Koſtü— 
men und phantaſtiſchen Kopfbedeckungen. Am Steuer 
ſtehen zwei Mann und jchlagen den Takt mit langer, 
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Vor der Landungsftelle von Paknam. 


quaſtengeſchmückter Stange, indem ſie dieſelbe hoch— 
heben und dann auf Deck aufſtoßen laſſen. Gleich— 
mäßig, in demſelben Augenblick, ſchlagen alle Inſaſſen 
mit ihren Rudern das Waſſer und heben im nächſten 
Augenblick die Schneiden derſelben hoch über ihre 
Häupter empor. Schon monatelang vorher werden 
die Ruderer für dieſen Tag eingeübt. 
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Smaragdgrüne Lichter tanzen über den Wellen des 


Menams — 
In tiefem Goldglanz taucht die märchenhaft ſchöne 


Die Staatsbarke. 
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Staatsbarke des Königs auf. Rauſchend teilen ſich die 
gleißenden Waſſerfluten, und auf den goldſchaum— 
gekrönten Wogen gleitet ſie majeſtätiſch ſtolz heran. 
Sie iſt etwa 40 Meter lang, 5 Meter breit und wird 
von ungefähr ſiebzig Ruderern bedient. 
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Die Abfahrt der Boote. 


In der Mitte der Barke erhebt ſich ein herrlicher, 
mit koſtbarſtem Goldbrokat ausgeſchlagener Thron, um- 
geben von faltenreichen Vorhängen und geſchmack— 
vollen Draperien aus gleichem Material. Die hohe, 
edelſteinüberladene ſiameſiſche Krone auf dem Haupte, 
thront hier der König, bekleidet mit goldenem Mantel 
und goldenen Schuhen, in all ſeiner Pracht und Herr— 
lichkeit. 
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Ein rieſengroßer, juwelenbeſetzter Fächer wedelt ihm 
Kühlung zu, und der hiſtoriſche, bizarr geformte Schirm 
ſchützt ihn vor dem blendenden Licht und den ver— 
ſengenden Strahlen der glühenden Sonne. 

Die ganze Barke iſt phantaſtiſch geſchnitzt, reich ver- 


Modell einer ſiameſiſchen Koͤnigsbarke. 


goldet und kunſtvoll mit Perlmutter eingelegt. Der 
Vorderteil hat entweder die Form eines ungeheuren 
Drachenkopfes oder eines wilden Seeungetüms, mit 
glotzenden Augen, dräuenden Zähnen und grauen- 
erregenden Hörnern. Der Kiel in Form eines koloſſalen 
Schweifes erhebt fi bis zu 15 Fuß über den Wafler- 
ſpiegel; ihn ſchmückt ein langes, goldenes Banner, 
gigantiſche Quaſten aus dem Haar der Kaſchmirziege 
geben dem Ganzen ein exotiſches Ausſehen. 
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In das geheimnisvolle Murmeln der Wellen miſchen 
ſich ſeltſam die wunderſüßen, rhythmiſchen Klänge 
ſiameſiſcher Volksweiſen. 


— 
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Koͤniglicher Prinz von Siam. 


Dem Könige folgen die prunkvollen Barken der Prin— 
zen, Mandarine und Würdenträger, der Offiziere und 
Matroſen, ja hinab bis zum Boot des armen Bettlers, der 
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halbnackt in einem winzigen Fahrzeug hockt, um im 
Tempel Phrachadee Paknam dem Buddha zu opfern. 
Unter dem reichgeſchmückten Baldachin feines Bootes 
ſitzt ſtolz, in ſeine feſtlichſten Gewänder gehüllt, der 


Koͤnigliche Prinzen beim Ausritt. 


Edelmann, neben ſich die goldene Teekanne und den 
goldenen Waſſerkeſſel, ſeine Betelnuß und ſeinen 
Zigarrenbehälter — alles Geſchenke des Königs, die 
ihm als Abzeichen feines Ranges und feiner Würde 
von dieſem verliehen wurden. 

Ungezählte kleine Nahen und Kähne wiegen im 
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Sonnengold ſich auf den funkelnden, buntbewegten 
Wogen. Siameſiſche Kriegſchiffe, darunter die herr— 
liche „Maha Chakri“, deren weiß rote Elefantenflaggen 
ſtolz im Winde flattern, entfalten ihre ganze Pracht. 

Die Bewohner der ſchwimmenden Häuſer und 
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Volksboote auf dem Menam. 


Hausboote, an denen der König vorbeifährt, haben 
kunſtvolle Altärchen errichtet, auf denen bronzever— 
goldete Buddhafiguren, brennende Wachskerzen, die 
herrlichſten Blumen und auserleſenſten Früchte auf— 
gebaut find, um ihrem angebeteten Herrſcher, der gleich- 
zeitig der höchſte Prieſter der ſiameſiſchen Buddhiſten 
iſt, zu huldigen. 

Bei Todesſtrafe war es in früheren Zeiten verboten, 
die königliche Prozeſſion zu beobachten, und nur ver— 
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Bettler im Vorhofe der Phrachadee Paknam. 


ſtohlen, hinter verſchloſſenen Türen und Fenſtern, 
konnte das Volk einige Stücke des großartigen Schau- 
ſpiels erhaſchen. a CL | 
Der verſtorbene König Chulalongkorn, der Weiſe 
und Gütige, wie mit Recht ſeine Untertanen ihn 
1911. . 8 
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nennen, hat jene Geſetze aufgehoben, und die Siameſen 
ſind glücklich, ihrem heißgeliebten Landesherrn frei zu— 
jubeln zu dürfen. 


Maͤdchen aus Siam. 


Die königliche Staatsbarke hat die Landungeſtelle 
der Phrachadee Paknam erreicht. Inmitten ſeines 
Gefolges, das am Geſtade ſich verſammelt hat, begibt 
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der König ſich in den Vorhof des Tempels. Unter 
dem feierlichen Geläute der Pagodenglocken und Gonge, 
dem Wirbeln der Trommeln und Donnern der Kanonen 


Im Hafen von Bangkok. 


116 Thot Rathin. 1 


durchſchreitet Seine Majeſtät den Vorhof, wo ſiameſiſ che 
Soldaten Spalier bilden, und betritt, während die 
Klänge der ſiameſiſchen Nationalhymne ertönen, voll 
Ehrfurcht den Tempel. 

Feierlich legt der König ſeine Opfergaben auf einem 
beſonders hergerichteten Altare nieder, auf dem fünf 


er 


8 1 — 
* 
5 


* * “ 
— 


rn. 
4 
* wo ws, 
33 


** 
* 


N . 1 f 


2 . 


Staͤdtiſche Ringmauer von Bangkok. 


goldene Blumenvaſen, fünf goldene Schüſſeln mit ge- 
röſtetem Reis, fünf goldene Leuchter mit Wachskerzen 
und fünf Weihrauchſtöcke ſtehen. 

Nachdem er mit eigener Hand die Kerzen und Weih- 
rauchſtöcke angezündet hat, kniet er vor dem Altare 
Buddhas nieder und betet für ſein Land. 

Duftend ſteigt der Weihrauch empor und webt im | 
Tempel geheimnisvolle Schleier. — 
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Nach althergebrachter Sitte legt an dieſem Tage 
der König ſeine Gelübde ab, verſpricht dem Glauben 
ſeiner Vorfahren getreu zu ſein bis in den Tod und 
gewiſſenhaft die Gebote der buddhiſtiſchen Religion 
zu halten. 

Während feierlich und ergreifend der Chor der 
Bonzen einen Paliſegen ſingt, verläßt der König die 
geweihte Stätte, beſteigt die Staatsbarke und kehrt in 
gleichem Pomp, wie er gekommen iſt, mit ſeinem Ge- 
folge zurück in die Palaſtſtadt. 

Blutrot verſinkt der Sonnenball, den bezaubern- 
den Tempel mit lodernden Lichtflammen umhüllend. 
Purpurgoldene Blitze zucken über die Waſſerfläche — 
in magiſcher Beleuchtung gleitet die impoſante Pro- 
zeſſion ſtromauf. 

Vorüber iſt das ergreifende, wunderherrliche Schau- 
ſpiel, verklungen der Jubel, langſam, wie ſchlummer— 
müde Schwäne ſchweben die letzten Kähne auf den 

phosphoreſzierenden Wogen. 

Durch die erhabene Stille der ſternenklaren Tropen- 
nacht ſummen melancholiſch klagend die Gonge der 
Phrachadee — murmelnd tragen die Wellen die ſüßen 
Klänge dahin. 

Geheimnisvoll flüſtern die Waſſer — ſchluchzen und 
ſeufzen ſie über das traurige Schickſal Siams lieblichſter 
Königin, die einſt beim gleichen Feſte ihr junges Leben 
in den Fluten laſſen mußte? 

Geſpenſtiſch zittert des Mondes Silberlicht er den 
unergründlichen Gewäſſern des Menams. 
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Brahnsberg, 10. Januar. 
Meine liebe Frida, | 


es iſt mir noch immer wie ein Traum, daß wir jetzt 
in Brahnsberg unſere Heimat haben ſollen. 

Und wirklich eine herrliche Heimat! Ich bin ent- 
zückt von der Stadt und der Umgegend, ſoweit ich ſie 
geſehen habe. Ich muß es Dir zuerſt ſagen, daß ich 
hoffe, wir werden hier ſehr glücklich ſein. Ich weiß 
wohl, Du biſt anderer Meinung, Du gehſt mit Vor- 
urteilen hierher — Du, die Du faft nie fern der Groß⸗ 
ſtadt warſt. Und für Dich als ein in der Großſtadt 
geborenes und auferzogenes Kind muß es ja auch 
eigentümlich ſein, das Leben der geräuſchvollen Straßen 
und der aufreibenden Geſelligkeit zu entbehren. Und 
doch meine ich, meine geliebte Frida: wir werden hier 
leben, wirklich leben, zunächſt uns und dann der 
Ruhe. Die Unruhe und Haſt des großſtädtiſchen Lebens 
läßt uns ja gar nicht zu uns ſelber kommen. Du weißt, 
was mich hierherzieht: nicht der engere Kreis, ſondern 
die Gewißheit, daß ich hier an ſelbſtändiger Stelle mehr 
und erfreulicher wirken kann als in Berlin, wo ich 
— es muß geſagt werden — nicht ſelbſtändig, ſondern 
immer nur der allerdings überall gern geſehene 
„Aſſiſtenzarzt und Schwiegerſohn des berühmten Pro— 
feſſors“ bin. 
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Das bin ich hier nicht, hier will ich „ich ſelbſt“ ſein. 
Es iſt das einzig Richtige, daß wir „wir ſelbſt“ ſind. 
Schilt mich in Deinem Herzen nicht undankbar, ich 
weiß wohl, was ich Deinem Vater verdanke, aber es 
iſt gegen mein Gefühl und gegen meinen Ehrgeiz, nur 
immer im Gefolge meines berühmten Schwiegervaters 
aufzutreten. 

Ich weiß, Du hängſt an eleganten Außerlichkeiten, 
wie Du fie ſeit Deiner Kinderzeit im Elternhauſe ge- 
wöhnt biſt. Nun, liebſte Frida, es wird hier alles ſehr 
ſchön werden. Die Villa meines Vorgängers, der, wie 
Du weißt, auf das von hier nicht ſehr weit entfernte 
Gut ſeines Schwiegerſohnes zieht, um dort ſeinen 
Lebensabend zu verbringen, iſt nicht nur elegant, fon- 
dern auch geräumig. Allerdings werden die Wohn- 
räume moderniſiert werden müſſen. Unten, wo neben 
dem ſehr praktiſchen Wartezimmer mein Sprechzimmer 
iſt, iſt das nicht nötig, ebenſo möchte ich mein Arbeits- 
zimmer in der erſten Etage, in dem ich jetzt ſitze und 
ſchreibe, ſo laſſen, wie es iſt. Ich habe nämlich die 
Möbel darin beim Mieten der Villa mit übernommen. 

Ich höre Dich im Geiſte ſagen: Daß Bernhard ſich 
in Brahnsberg wohl fühlt, iſt kein Wunder, er hat ja 
dort die Schule beſucht und eine frohe Jugend ver- 
lebt, aber ich —! Nun, du wirſt ſehen, wie unrecht 
Du Brahnsberg tuſt, ſeinen hübſchen breiten Straßen, 
feinem intereſſanten Marktplatz, feiner alten gotiſchen 
Kirche, ſeiner kleinen Villenvorſtadt, in der wir unſer 
Heim haben. Außer meinem Jugendbekannten, dem 
Amtsrichter Weller, dem ich fehr dankbar bin, daß er 
mich auf die frei werdende Praxis in Brahnsberg auf— 
merkſam machte, habe ich noch niemand von alten 
Bekannten geſehen, denn ich mußte ſofort die Be— 
handlung der Kranken übernehmen, in der durch des 
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alten Geheimrats plötzliche Erkrankung keine Pauſe 
eintreten durfte, und ich ſetze meinen Stolz darein, 
als Chefarzt des noch neuen ſtädtiſchen Krankenhauſes 
mir das Vertrauen des Pflegeperſonals wie der Ver- 
waltung zu erringen. Bei Deinem Vater kam ich in 
ein mir bereitetes molliges Bett, hier muß ich ſelbſt 
mit meiner Perſönlichkeit und meiner Wiſſenſchaft mir 
eine Stellung erringen, und Du glaubſt gar nicht, 
meine herzliebe Frida, welch ein Stolz darin liegt für 
einen Mann, der nur ein einziges Streben hat. 

Du glaubteſt, ich würde mich noch beſinnen und 
reuevoll zurückkehren — nein, meine liebe Frida, die 
Woürfel ſind jetzt gefallen, und ich hoffe, daß es fo zu 
unſerem Beſten ſein wird. Du behältſt mit Deinem 
Elternhauſe ja auch ein Heim in Berlin, und ich freue 
mich ſchon, wenn Du hier Dein eigenes Heim — in 
Berlin hatten wir doch mit der zweiten Etage in Vaters 
Haus kein eigenes Heim — ſchmücken und regieren 
wirſt. Zum Verkehr ſind viele angenehme Menſchen 
hier, wenn auch die Garniſon leider fehlt, die ſonſt in 
kleine Städte Leben und Farben bringt. 
Das Ausbauen und Herrichten der Wohnung — 
die Küche muß ganz neu gemacht werden, und ich laſſe 
in den Saal noch Parkettfußboden legen — wird noch 
etwa vier Wochen dauern, dann kann der Umzug be— 
ginnen. An den Vater ſchreibe ich heute noch ſelbſt, 
ich danke es ihm herzlich, daß er als Mann den Mann 
verſtand, der noch anderes von ſeinem Beruf fordert 
als die bequeme und auskömmliche Stellung als Aſſiſtent 
des Schwiegervaters. Und Mutters Zorn wird nicht 
lange dauern. 

Iſt es denn ſo ſchwer, einen Menſchen zu verſtehen? 
Da Du Dich gewiß dafür intereſſierſt, wie ich ſonſt 
verſorgt werde, ſo muß ich Dir mitteilen, daß die Frau 
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des Gärtners, der gerne in meinen Dienſten bleibt, 
mir alles aufs beſte beſorgt. Sie halten noch Flur, 
Treppen und den Garten im Stande. 

Zwei Mädchen für Küche und Haus werden ſich 
ſchon finden, man muß nur gute Löhne zahlen, für 
Vergnügen iſt ja auch hier geſorgt, nicht nur in Berlin. 
Können ſie hier dreißig bis vierzig Mark jährlich mehr 
verdienen, bleiben ſie gern. 

Du ſiehſt, ich ſorge ſchon im voraus für die Wirt- 
ſchaft. Ein ſehr geſchickter Dekorateur iſt auch hier — 
für die Einrichtung der Wohnung iſt das wichtig. 

Die junge Landrätin iſt auch aus Berlin und ſoll 
ſich ganz vortrefflich hier eingelebt haben. 

Die Sprechſtunde in der Poliklinik des Kranken- 
hauſes beginnt jetzt, deshalb für heute adieu, meine 
liebe Frida, und ſchreibe bald Deinem | 

| getreuen Bernhard. 


* * 
* 


Frau Doktor Frida Haßlinger ſaß in ihrem eleganten 
Heim am Frühſtückstiſch, als ihr der Brief des Gatten 
gebracht wurde. Der zartroſa, ſpitzenbeſetzte Morgen- 
rock paßte gut zu der zierlichen Erſcheinung der jungen 
Frau und ihrem hübſchen, feingeſchnittenen Geſichtchen 
mit den auffallend großen dunklen Augen und dem 
elfenbeinfarbenen Teint. Als ſie die wohlbekannte 
Handſchrift ſah, ſtieg ein feines Rot der Freude in 
ihre Wangen, fie lehnte ſich behaglich in ihren be- 
quemen Lehnſeſſel zurück, drückte die ſchmalen Füßchen 
in das weiche weiße Eisbärenfell und öffnete erwar- 
tungsvoll das Schreiben. 

Aber während ſie las, wurde der Ausdruck ihres 
Geſichtes finſterer und finſterer, ja ſchließlich warf ſie 
das Briefblatt mit einer heftigen Bewegung auf den 
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Tiſch und ſprang ſo heftig auf, daß ſie faſt den eleganten 
Morgenrock, der an der Stuhllehne hängen Elfe; aid 
riſſen hätte. 

Sie eilte nach der Tür und drückte auf den Knopf 
der elektriſchen Klingel. 

„Schnell meinen Abendmantel und meinen Kopf- 
ſchal, Minna! sch gehe auf ein Stündchen zur Frau 
Geheimrätin,“ rief ſie dem eintretenden Mädchen zu. 

Sie ließ ſich kaum die Zeit, den Mantel ordentlich 
zu ſchließen, eilte haſtig die Treppe zur Wohnung ihrer 
Eltern hinab, nachdem ſie oben am Geländer erſt einen 
Augenblick gelauſcht hatte, ob auch kein anderer Schritt 
im Treppenhauſe zu hören war, und drückte dann ſo 
energiſch auf die elektriſche Klingel vor dem Schild 
„Geheimrat Profeſſor Dr. Vollert“, daß der alte Diener 
ihres Vaters im Laufſchritt herbeigeeilt kam, um zu 
öffnen. 

„Frau Geheimrätin ſind noch im Schlafzimmer,“ 
meldete er. 

Sie nickte dem alten Getreuen haſtig zu, klopfte 
flüchtig an der Schlafſtubentür und trat ein, ohne die 
Aufforderung abzuwarten. 

Ihre Mutter ſaß aufrecht in den ſpitzenbeſetzten 
Kiſſen ihres rieſigen Himmelbettes, in den Händen 
hielt ſie eine Taſſe Schokolade, und vor ihr auf der 
ſeidenen Steppdecke lagen Briefe und Zeitungen. 

Die Ahnlichkeit von Mutter und Tochter war un— 
verkennbar, nur daß das Geſicht der Frau Geheimrätin 
etwas in die Breite gegangen, gewiſſermaßen vergröbert 
war, ihre Augen wohl niemals fo ſtrahlend geweſen 
waren wie die der Tochter und ihr noch volles, dunkles 
Haar ſchon ſtark mit Grau untermiſcht war. 

„Nun, Fridchen, iſt etwas paſſiert?“ 

Frau Frida hatte ſich über die Mutter gebeugt und 


* 
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ihr einen Kuß gegeben. Jetzt ließ fie ſich mit einem 
Seufzer auf dem Puff am Bett nieder. „Paſſiert iſt 
nichts, Mama, aber nun lies bloß den Brief von Bern- 
hard, den ich eben bekam!“ 

Frau Geheimrätin Vollert ſtellte gemächlich die 
Taſſe auf den Nachttiſch, ſetzte den goldenen Kneifer 
auf und entfaltete das Schreiben des Schwiegerſohnes. 

Sie las ſchweigend, nur das zeitweilige Heraufziehen 
der Augenbrauen zeigte der ſie beobachtenden Tochter 
ihre Mißbilligung. 

Als ſie fertig war, reichte ſie der jungen Frau den 
Brief hin. „Tu mir den Gefallen, Frida, und klingle 
der Agathe. Dann geh einen Augenblick ins Neben- 
zimmer, ich will aufſtehen. Ich bin zu aufgeregt und 
ärgerlich, ich kann ſo was nicht im Liegen beſprechen. 
Wirklich reizend die ganze Geſchichte, das muß ich 
ſagen!“ 

Die junge Frau gehorchte ſchweigend. Sie wußte, 
es war nun nichts eher mit der Mutter anzufangen, 
als bis ſie ihren Willen gehabt hatte. 

Sie ſetzte ſich ins Nebenzimmer an den zierlichen 
Schreibtiſch und blätterte in den dort liegenden Jour- 
nalen, ab und zu einen ungeduldigen Seufzer aus— 
ſtoßend. 

Endlich erſchien Frau Vollert, die kleine dicke Ge- 
ſtalt in einen fie ziemlich unförmig machenden rot— 
ſamtenen Schlafrock gehüllt, ein kokettes Häubchen auf 
den flüchtig aufgeſteckten Haaren. 

„Ich fühle ſchon, daß ich von dem Ärger meine Mi- 
gräne bekommen werde. Da hört doch wirklich alles 
auf! Hier iſt er alſo ‚nur‘ der Schwiegerſohn und 
Aſſiſtenzarzt des berühmten Profeſſors! Nun, ich denke, 
das iſt doch wohl tauſendmal mehr als ein gewöhnlicher 
Wald- und Wieſenarzt in einem traurigen Provinzneſt. 


— 
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Hunderte würden ſich glücklich ſchätzen, der Schwieger- 
ſohn des Geheimrats Vollert zu ſein! — Siehſt du, 
Frida, warum warſt du ſo auf Haßlinger verſeſſen! 
Sch hatte gleich viel mehr für Doktor Zurmehlen übrig, 
denn der würde dir nicht zumuten, mit ihm in ein 
elendes Neſt zu ziehen, der würde ſich nicht für zu gut 
halten, Vaters Aſſiſtent zu fein, des Geheimrat Pro- 
feſſor Doktor Vollerts Aſſiſtent, den man in ganz 
Europa und darüber hinaus kennt, um deſſen Aſſiſtent 


zu werden ſich die größten Arzte reißen, der —“ 


„Ach Gott, Mutter, ich liebte Bernhard doch nun 
einmal,“ fagte die junge Frau in den Redeſtrom der 
Mutter hinein. 

„Lieben, lieben — ſehr ſchön geſagt! Wenn der 
eine alles getan hätte, was er dir an den Augen ab- 
ſehen konnte, und der andere ſein Glück überhaupt nicht 
zu ſchätzen weiß und dir die unglaublichſten Dinge zu- 
mutet — dann möchte ich wohl wiſſen, bei wem die 
Liebe ſtandhalten würde. Aber natürlich, du warſt 
ja immer klüger als deine Mutter. Und wer iſt fchließ- 
lich am meiſten ſchuld an allem — der Vater! Nun, 
er ſoll auch noch meine Meinung zu hören bekommen, 
und das gründlich. Hätte er gleich, als Haßlinger mit 
der Idee, nach dem blödſinnigen Neſt zu gehen, heraus- 
rückte, ein energiſches Wort mit ihm geredet, wäre es gar 
nicht ſo weit gekommen. Aber natürlich, eine Krähe 
hackt der anderen die Augen nicht aus, und Vater kann 
ja überhaupt nicht nein ſagen. Ich aber habe meine 
Tochter nicht dazu erzogen, daß fie in irgend einem 
Krähwinkel verkommen ſoll — überhaupt ſchon die 
Zumutung, daß wir unſer einziges Kind von uns geben 


ſollen! Du würdeſt es ja auch gar nicht anderswo 


aushalten! Wie kommt denn Bernhard überhaupt 
dazu, fo ſiegesſicher von ‚Heimat‘ zu ſchreiben? Haſt 
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du ihm denn etwa verſprochen, daß du nach dieſem — 
dieſem Brahnsberg mitgehen wollteſt?“ 

„Verſprochen direkt nicht, ich habe ihm ſogar immer 
abgeredet — aber Berni nimmt das doch als ſelbſt- 
verſtändlich an, weil wir — nun, wir haben uns doch 
lieb!“ ſtotterte die Tochter unter den entrüſteten Blicken 
der Mutter. 

„Schön!“ ſagte dieſe unheimlich ruhig. „Fahre alſo 
in vier Wochen als gehorſames Schaf nach Brahnsberg, 
lerne aber ja noch vorher kochen, damit du die beiden 
Landpomeranzen, die er dir mieten will, anlernen 
kannſt. Und nähen und flicken mußt du dir auch noch 
ſchnell aneignen, denn ein feines Stubenmädchen, die 
gleichzeitig deine Zofe iſt, wie du es gewöhnt biſt, geht 
nicht nach Brahnsberg. Vergiß auch dann nur ja nicht, 
Bernhards Strümpfe zu ſtopfen, ſonſt wird in der 
ganzen Stadt herum erzählt, was für eine ſchlechte 
Hausfrau du biſt. Dein ſchönes Silber, dein echtes 
Porzellan und dein Tiſchzeug findet vielleicht den Bei— 
fall der Frau Apotheker und der Frau Poſtdirektor, und 
von der Frau Paſtor kannſt du dir dann ja die Einmach- 
rezepte geben laſſen. Wenn große Wäſche iſt, mußt. 
du natürlich ſelbſt kochen, Vaſchanſtalten is da 
nicht, du —“ 

Die junge Frau brach in Tränen aus. „Aber Mama, 
ich will ja gar nicht nach Brahnsberg!“ 

„So — nun dann ſetz dich hin und ſchreibe deinem 
Wann das klar und deutlich.“ 

„Das kann ich doch nicht ſo ohne weiteres, Mama. 
Wir find doch nun einmal Mann und Frau, und Bern- 
hard kann auch ſchroff und eigenſinnig ſein, und — und 
leben kann ich doch nicht ohne ihn!“ ſchluchzte Frau 
Frida. | 

Die Geheimrätin lachte gereizt und ſpöttiſch. „So 
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— na, dann wirſt du ihm wenigſtens nochmals energiſch 
abraten, dort zu bleiben, und ihm ſchreiben, daß du 
jetzt im Winter noch nicht daran dächteſt, dich in Brahns- 
berg zu vergraben. Wenn er dort ohne dich ſitzen wird, 
wird's ihm ja auch wohl bald leid werden. Du kannſt 
ihm ja ſchreiben, daß du der Prinzeſſin Palm ſchon 
verſprochen hätteſt, die Teebude auf ihrem Baſar zu 
übernehmen, und der iſt genau in vier Wochen, und in 
den lebenden Bildern auf dem Feſt zum Beſten meines 
Säuglingsheims müßteſt du auch mitwirken, das könnte 
ich als Mutter doch wohl beanſpruchen, und das iſt erſt 
kurz vor Faſtnacht. Nachher werden ſich ſchon noch 
andere Gründe finden, bis der Herr Doktor merkt, daß 
du nicht kommen willſt, und auch ſelbſt ſchon mürbe 
wird. Er wird ja überhaupt noch feinen Herrgott er- 
kennen lernen, wenn er von morgens bis abends herum- 
rennen und über Land fahren muß, und wird ſich noch 
lebhaft wünſchen, ‚nur‘ Aſſiſtent bei Geheimrat Vollert 
zu ſein. Mach ihm auch nur ruhig ein bißchen Angſt 
mit deinem Wirtſchaften. Und eines will ich dir nur 
noch ſagen, Frida“ — hierbei ſtellte ſich Frau Geheim- 
‚ rätin Vollert wieder feierlich vor der Tochter auf — 
„wenn dein Vater einſt als junger Ehemann mir einen 
ſolchen Brief geſchrieben hätte, in dem kein Wort von 
Liebe geſtanden, in dem er ſich mit keinem Wort nach 
meinem Wohlergehen erkundigte und überhaupt nur 
von ſeinen eigenen Angelegenheiten und ſeinen eigenen 
Intereſſen geſchrieben hätte — ich hätte es ihn ſehr 
lebhaft fühlen laſſen — das darfſt du mir glauben. 
In ſolchen Fällen hat ein Mann zu bitten, er aber be- 
trachtet das einfach als ſelbſtverſtändlich — reizend. 
das muß ich ſagen!“ 


* * 
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Als Frau Doktor Haßlinger wieder in ihr reizendes 
Heim hinaufſtieg, hatte ſie dick verweinte Augen, und 
als fie ſich an ihren Schreibtiſch ſetzte, um in dem be- 
ſprochenen Sinn den Brief ihres Mannes zu beant- 
worten, tropfte noch ab und zu eine Träne auf das 
Briefblatt. 


Brahnsberg, 18. Januar. 
Meine liebe Frida! 


Wenn wir uns doch lieber ſprechen und mündlich 
verſtändigen könnten, aber leider iſt es mir unmöglich, 
hier abzukommen. Das Krankenhaus iſt vollſtändig 
belegt, und die Influenza macht Brahnsberg und Um- 
gebung ſo unſicher, daß ich kaum vom Wagen komme. 
Ich habe Dir ja oft geſagt, daß der Arzt oft ſchweren 
Herzens die Pflicht für Fremde über die Pflicht für die 
Seinen ſtellen muß. 

Meine liebe Frida, ich bin ſehr enttäuſcht, daß Du 
noch nicht kommen willſt. Und der Grund, den Du 
mir da ſchreibſt: daß ich Dich nicht darum gebeten 
hätte, ja — beſtes Herz, den verſtehe ich überhaupt 
nicht. Haben wir uns nicht lieb, haben wir uns nicht 
aus reiner, herzlicher Liebe geheiratet? Fit es denn da 
nicht ſelbſtverſtändlich, daß du dahin mitgehſt, wo ich 
ein mir zuſagendes Feld der Tätigkeit finde? 

Ich denke, Du haſt meinen Brief mißverſtanden, 
denn ſonſt könnteſt Du mir doch nicht den Vorwurf 
machen, daß ich geringſchätzig von meiner Tätigkeit als 
Hilfsarzt Deines Vaters geſprochen hätte. Du haſt 
mir das „nur“ wohl übelgenommen? Za, Kind, kannſt 
Du denn nicht verſtehen, daß ein Mann, der anderes 
erſtrebt als ruhiges, auskömmliches Wohlleben aus 
dem Säckel feines Schwiegervaters, etwas Selbſtändiges 
in ſeinem Beruf leiſten will? 
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Frage einmal Deinen Vater, ich glaube beſtimmt, 
er wird mich verſtehen. 

Natürlich kann ich das von der Mama nicht ver- 
langen und will das auch gar nicht verſuchen. Ich will 
auch nicht ihrem Wunſche entgegen in Dich dringen, 
Dich den gewohnten Pflichten in der Wohltätigkeit zu 
entziehen. Wenn Du ſelbſt noch bleiben willſt, bin 
ich gewiß der letzte, der darauf beſteht, daß Du in vier 
Wochen kommſt. Vielleicht iſt es ſogar beſſer, wenn Du 
warteſt, bis die Influenza, die anſcheinend wirklich epide- 
miſch aufzutreten beginnt, wieder das Feld geräumt hat. 

„Du ſchreibſt, daß Du Dir von den Leiſtungen hieſiger 
Dienſtboten nichts verſprichſt und fürchteſt, ſelbſt mit- 
arbeiten zu müſſen. ' 

Das mute ich Oir nicht zu, es iſt auch gar nicht 
nötig, wenn man ſeine Leute richtig anleiten kann. 
Du ſcheinſt zu denken, es gebe nur in Berlin feine 
Leute. Darin ſeid ihr Großſtädter doch recht kurzſichtig. 

Die Damen hier, die Landrätin an der Spitze, ſind 
ſehr feine, elegante Frauen und haben tüchtige, brauch- 
bare und gewandte Mädchen. Aber wie. gejagt, wenn 
Du Dich von Berlin, von der Teebude und den lebenden 
Bildern noch nicht trennen kannſt, ſo komme eben 
ſpäter. Ich möchte von Dir, die ich ſo Needle liebe, 
kein Opfer verlangen. 

Beigefügt findeſt Du die vom Tapezierer angefer- 
tigte Zeichnung der Wohnung mit ungefähr beabfich- 
tigter Einrichtung und Aufſtellung unſerer Möbel. Sieh 
es genau an und mache Deine Anmerkungen, wo Du 
es anders wünſcheſt. 

Ich will noch an Deinen Vater ſchreiben. Von 
meinem Leben berichte ich Dir im nächſten Brief und 
bleibe ſtets in Liebe und Treue 

Dein Bernhard. 


44322 „sen neren ers euerer. —— 
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Als Frau Frida dieſen Brief zum erſten Male durch- 
geleſen hatte, kam etwas wie Beſchämung über ſie. 
Beim zweiten Male fand ſie, daß er ſich eigentlich 
recht leicht in ihr verzögertes Kommen gefunden hatte. 
Sogar beſſer fand er es, wenn ſie noch nicht kam — 
wegen der Influenza, trotzdem er ganz genau wußte, 
daß fie abſolut keine Furcht vor Anſteckung hatte; viel- 
leicht war es ihm ganz recht, einmal eine Zeitlang 
Strohwitwer zu fein. Vielleicht wußte man in Brahns- 
berg überhaupt gar nicht, daß er verheiratet war, und 
es kam ihm ganz intereſſant vor, den ledigen jungen 
Arzt zu ſpielen, womöglich für eine gute Partie zu 
gelten. In ſo was ſind ja alle Männer gleich, dachte 
ſie voll Empörung. Und gegen dieſen Freund, dieſen 
unverheirateten Amtsrichter, der überhaupt die ganze 
Geſchichte angerichtet hatte, hatte ſie einen förmlichen 
Haß und großes Mißtrauen, als könne der ihren Bern- 
hard aufhetzen und zu allem möglichen verführen. 
Sie las den Brief zum dritten Male und ſtockte bei 
der Stelle: „Iſt es denn da nicht ſelbſtverſtändlich, daß 
Du dahin mitgehſt, wo ich ein mir zuſagendes Feld der 
Tätigkeit gefunden habe?“ So — das war alſo ganz 
ſelbſtverſtändlich! Er konnte gehen, wohin er wollte, 
ohne auf fie Rückſicht zu nehmen, fie mußte einfach 
mit, ganz gleich, ob es für ſie Möglichkeiten dort gab, 
ſich befriedigt zu fühlen oder nicht. Nun er würde ja 
ſehen, daß das nicht ſo ganz ſelbſtverſtändlich war. 
„Vohlleben aus dem Säckel des Schwiegervaters!“ 
Was das nun wieder heißen ſollte? Wenn er Papas 
Aſſiſtent war, war es doch ſelbſtverſtändlich, daß Papa 
ihn bezahlte wie ſeine anderen Aſſiſtenten auch — das 
war doch ebenfalls verdientes Geld! Und im übrigen 
iſt's wohl keinem Mann auf der Welt unangenehm, 
einen reichen Schwiegervater zu haben — das ſollte 
1911. XII. 9 
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er ihr nur nicht weismachen, dazu war ſie doch zu ſehr 
ein Kind von Berlin W, um in dieſem Punkt die 
Männer nicht ganz genau zu kennen. 

Ze länger fie in dem Briefe las, je mehr kam fie 
in eine gereizte Stimmung, in der ſie ſchließlich faſt 
jedes Wort des Gatten zerpflückte. Vielleicht gerade 
deshalb um ſo mehr, weil tief in ihrem Inneren ſich 
ein anderes Gefühl noch regte, das ſie ſich ſelbſt nicht 
eingeſtehen wollte. 

Als einziges Kind reicher Eltern in hervorragender 
Lebensſtellung war ſie von klein auf von allen Menſchen 
maßlos verwöhnt, von Vater und Mutter geradezu 
vergöttert würden, unerfüllte Wünſche hatte es kaum 
für ſie gegeben. Als erwachſenem jungen Mädchen 
hatte man ihr nicht nur wegen ihrer beſonderen Lieb- 
lichkeit gehuldigt, ſondern auch als Tochter des hoch- 
verdienten, berühmten Gelehrten, als einzigem Kind 
reicher Eltern war ihr in überreichlichem Maße Weih- 
rauch geſtreut worden. 

Bernhard Haßlinger, der jüngſte Aſſiſtent ihres 
Vaters, war der erſte junge Mann, der ihr nicht in 
überſchwenglicher Weiſe den Hof gemacht, der ſich ge- 
wiſſermaßen kühl beobachtend im Hintergrund gehalten 
und ſich nicht beſonders unglücklich gezeigt hatte, wenn 
er zu ſpät gekommen war, um noch einen Tanz von 
ihr zu erlangen. 

Und gerade er hatte ihr gefallen. Sein ſtattliches, 
männliches Außere, ſeine ernſten grauen Augen, ſein 
zurückhaltendes, faſt etwas hochmütig anmutendes 
WVeſen hatten es ihr angetan, und Frida Vollert, die 
Verwöhnte, tat etwas, was ſie noch nie getan — ſie 
bemühte ſich um ſeine Aufmerkſamkeit, ſie machte kleine 
Schiebungen, bloß um ihm noch einen Tanz freizu- 
halten oder ihn als Tiſchherrn zu haben. Ihr ſchien 
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es, als könne ſie ſich mit niemand ſo gut unterhalten, 
als ſei er klüger und beſſer als alle anderen Männer. 

Und als dann wirklich ihr Herzenswunſch erfüllt 
wurde, als er ihr fagte, daß er fie von Herzen lieb- 
habe, da war ſie überglücklich geweſen und hatte leicht 
den Widerſtand der Mutter gegen ihre Verlobung be— 
ſiegt, zumal der Vater ganz auf ihrer Seite und ſehr 
zufrieden mit dem Schwiegerſohn geweſen war. 

So war Frida Vollert eine glückſelige junge Frau 
Doktor geworden, der der Mann alle Wünſche an den 
Augen ablas, wie es bisher die Eltern getan. Alle 
Wünſche — bis auf den einen, immer in Berlin im 
Hauſe ihrer Eltern zu bleiben, deſſen Verſagung ihr 
ganzes Leben in ſo einſchneidender Weiſe zu verändern 
drohte. 

Und um dieſen einen Wunſch galt es nun einen 
zähen, geſchickten Kampf zu führen. — 

Auch mit dieſem Brief ging alſo Frau Frida wieder 
zu ihrer Mutter. 

Dort fand fie auch noch den Vater am Frühſtücks⸗ 
tiſch vor. 

Geheimrat Vollert war mit ſeiner rieſenhaften, 
breitſchulterigen Geſtalt, ſeinem ſcharfgeſchnittenen 
Gelehrtengeſicht und dem vollen, ſchneeweißen Haar 
eine imponierende Erſcheinung. Er genoß nicht nur 
allergrößtes Anſehen und aufrichtige Verehrung, fon- 
dern ſeine Untergebenen hatten auch ſozuſagen einen 
heilloſen Reſpekt vor ihm. Da war es um ſo ver- 
wunderlicher, daß in ſeinem eigenen Heim ſeine kleine, 
ihm kaum bis zum Ellbogen reichende Frau entſchieden 
das Kommando hatte, und er auch der einzigen Tochter 
gegenüber überaus ſchwach und nachſichtig war. Der 
Hauptgrund, beſonders für die erſtere Tatſache, war 
wohl der, daß der überarbeitete, geiſtig aufs höchſte 
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angeſtrengte Mann zu Hauſe unter allen Umſtänden 
Ruhe und Frieden haben wollte. 

„Wie nett, Papa, daß du auch da biſt! Da wohnt 
man nun im ſelben Haus und bekommt wochenlang 
ſeinen Vater nicht zu ſehen,“ rief die junge Frau, fiel 
ihrem Vater um den Hals und küßte ihn ſtürmiſch ab. 

Der Geheimrat ſchob die Tochter von ſich und be- 
trachtete ſie ſchmunzelnd von oben bis unten. 

„Na, Kleine, wie 'ne trauernde Strohwitwe ſiehſt 
du gerade nicht aus. Wie gefällt's dir denn ſo ohne 
deinen Bernhard? Die Sehnſucht noch nicht zu groß?“ 

Frau Frida wurde rot. „Ach, Papa — er kann 
mich ja noch gar nicht gebrauchen, die Wohnung —“ 

„Na ja,“ lachte der Geheimrat, „ich weiß ſchon, war 
ja auch nur Scherz. Aber für den armen Kerl iſt's 
nicht leicht, wochenlang ſich da ſo allein am fremden 
Ort zu plagen, wenn man ſein niedliches Frauchen 
nicht bei ſich hat.“ 

„Er hätte ja hier bleiben können,“ ſagte Frau Vollert 

itz. 
2 ae Mann zuckte die Achſeln. „Verdenken kann 
ich's ihm nicht, daß er lieber auf eigenen Füßen ſtehen 
will, und —“ 

„Natürlich die alte Geſchichte! Auf die Frauen 
braucht ja keine Rüdjiht genommen zu werden, die 
müſſen ſich einfach fügen und alles hinnehmen, was 
die Herren der Schöpfung für gut befinden zu be— 
ſtimmen,“ ſagte die Geheimrätin ſcharf. 

Ihr Mann ſah ſie halb erſtaunt, halb ironiſch an. 
„Na, was nun das ‚fügen müſſen“ und das ‚hinnehmen‘ 
anbetrifft,“ meinte er gedehnt, „ſo habe ich noch nicht 
viel davon bemerkt und —“ 

„Nun, Gott ſei Dank gibt es noch Frauen, die nicht 
ſolche Schafe ſind, die eigenes Urteil und eigenen Willen 
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haben und ganz energiſch Front machen gegen den 
männlichen Egoismus,“ ſagte Frau Vollert erregt. „Es 
iſt geradezu unerhört, daß Haßlinger Frida zumutet, 
in dieſes Neſt zu kommen, daß er die Tochter ihren 
Eltern entführt —“ 

„Das pflegt das gewöhnliche Los der Töchter zu 
ſein, wenn ſie heiraten,“ ſagte Geheimrat Vollert 
lachend, „und im übrigen denke ich, Frida hat ihren 
Mann aus Liebe geheiratet, und es fchadet ihr gar 
nichts, wenn ſie einmal von der Mutter Schürze fort- 
kommt.“ 

Frau Vollert wurde dunkelrot vor Zorn und war 
eine Sekunde ſprachlos. 

„Nun,“ ſagte fie dann mit unheilverkündender Be— 
tonung, „über dieſen Punkt möchte ich denn doch noch 
näher mit dir ſprechen. — Frida, geh doch einen Augen- 
blid in mein Zimmer.“ 

Der Geheimrat erhob ſich haſtig. „Nee, liebes Kind, 
ich kenne deine „Augenblicke“, und ich habe tatſächlich 
keinen mehr Zeit. — Bleibe nur ruhig hier, Frida. — 
Und dir, liebe Sophie, möchte ich den ganz ernſten Rat 
geben, dich nicht in die Angelegenheiten der jungen 
Eheleute zu miſchen. Die machen ſie am beſten ganz 
allein miteinander aus,“ ſetzte er mit ungewöhnlichem 
Nachdruck hinzu, und ehe ſeine Frau ſich noch von ihrer 
Empörung erholt hatte, war er, die Tochter mit ſich 
fortziehend, aus dem Zimmer gegangen, 

Draußen drückte er die junge Frau herzlich an ſich. 

„Laß dir nichts einreden, Kind! Dein Bernhard iſt 
ein ganz famoſer Kerl,“ flüſterte er ihr zu. — 

Als Frau Frida dann aber eine Stunde mit der 
Mutter zuſammen geweſen und mit ihr den Brief 
ihres Mannes durchgeſprochen hatte, war ſie zu der 
feſten Überzeugung gelangt, daß die Männer immer 
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füreinander Partei ergriffen, beſonders wenn es ſich 
darum handelte, die Frauen zu unterdrücken. 

Die Folge davon war, daß ſie ihren Bernhard erſt 
einmal einige Tage warten ließ und ihn dann mit einer 
Poſtkarte abſpeiſte, auf der ſie ihm berichtete, wie gut 
fie ſich auf dem Hausball der Frau Geheimrätin Eder- 
meyer amüſiert habe. 

Von ihrem Mann kam daraufhin zunächſt auch nur 
eine Karte, die ſie wieder mit einer Anſichtskarte 
quittierte, und dann folgte endlich ein langer, ausführ- 
licher Brief. 


Brahnsberg, 6. Februar. 
Meine liebe Frida! 


Ich bin tatſächlich bis vor etwa acht Tagen kaum 
zu mir ſelbſt gekommen. Kam ich aus dem Kranken- 
hauſe, ſo waren ſchon wieder Beſtellungen da aus der 
Stadt oder Umgegend, die Sprechſtunde zog ſich ſehr 
in die Länge — kurz, ich war immer im Joch. Auch 
des Nachts mußte ich oft heraus, und wenn zufällig 
wirklich einmal Ruhe war, war ich ſo abgeſpannt und 
zerſchlagen, daß ich kein guter Briefſchreiber geweſen 
wäre, ſelbſt nicht an meine liebe kleine Frau. Viel- 
leicht hätteſt Du in dem abgearbeiteten Mann auch 
Deinen alten Bernhard gar nicht wiedererkannt, und 
das wollte ich vermeiden. Ich freue mich, daß Du 
Dich fo gut unterhalten haſt, und hoffe, daß die Feſte, 
die Du noch vorhaſt, Dich nicht enttäuſchen werden. 
Brahnsberg hat übrigens auch ſeine Feſte und eine 
recht angenehme, anregende Geſelligkeit mit oft er- 
leſenen Genüſſen, wenn ſie vielleicht auch nicht ſo 
blendend oder ſo raffiniert ſind wie die Genüſſe in 
Berlin. Schließlich iſt — beſonders auf euren Vötiker— 
feſten der Wohltätigkeit — auch viel Klimbim. Die 
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Hauptſache iſt oft, daß eine richtiggehende Durchlaucht 
kommt, die von allen Damen gebührend behandküßt 
und beknickſt wird, oder daß ein wirklicher Duodezprinz, 
dem vielleicht eben erſt der Schnurrbart zu ſproſſen 
beginnt, mit in der Quadrille tanzt oder in lebenden 
Bildern ſteht, oder daß neben der Frau Kulemann eine 
veritable Gräfin ſitzt, und daß beide ſich ‚aufs innigſte“ 
anfreunden, ſo daß die Gräfin den nächſten Empfang 
der Frau Kulemann mit ihrer impoſanten Gegenwart 
verſchönt. Wenn man dieſer Welt erſt etwas entrückt 
und nicht mehr mitten drin iſt, wird einem das oft ſo 
lächerliche Getue klar, das als ſo beſonders wichtig, 
kulturell und ſozialpolitiſch gefeiert wird. Ich habe — 
oft als ſtiller, ſozuſagen nüchterner Zuſchauer — das 
Gefühl gehabt, als ob das alles Schattenbilder ſind. 

Nun, dazu find ja derartige Feſte da. Und ſchließ 
lich iſt auch dieſe Art Eitelkeit ein harmloſes Vergnügen. 
Derartiges fällt hier in Brahnsberg allerdings fort, 
hier gibt es keine Durchlauchten und keinen Prinzen, 
und ich glaube außer einer alten verwitweten Dame, 
die in einer kleinen Villa ſehr zurückgezogen lebt, auch 
keine Gräfin. Aber der Verkehr untereinander iſt wirk- 
lich ſehr gemütlich und nett. Selbſt junge Herren gibt 
es hier und in der Umgegend genug, die gern tanzen 
und nicht gelangweilt dem Tanz fernbleiben, um für 
blafiert oder überſättigt zu gelten. — Zch war zum 
Kaiſersgeburtstageſſen beim Landrat mit den Spitzen 
der Behörden, den Mitgliedern des Amtsgerichts, dem 
Forſtmeiſter. Dann habe ich noch mehrere Abendgefell-. 
ſchaften mitgemacht: beim Bürgermeiſter Hofrat Fride- 
nius, beim Forſtmeiſter Dondert, beim Amtsgerichtsrat 
Gerneland, beim Major Kielhammer, der ſich nach fei- 
nem Abſchied hierher in die Heimat feiner Gattin zurück- 
gezogen hat, ſchließlich beim Kommerzienrat Wellinger. 
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Major Kielhammer iſt unſer nächſter Nachbar; der 
Garten ſeiner Villa grenzt an den unſerigen. Ehe ich 
noch einen Beſuch dort gemacht hatte, wurde ich als 
Arzt gerufen. Erſt hatte der Major, ein ſchöner, ftatt- 
licher Mann, der nach einem Beinbruch den Abſchied 
nahm, einen kleinen Influenzaanfall, und dann bekam 
die zarte, noch ſehr jugendliche Frau Majorin die wirk- 
liche Influenza, und ſchließlich erkrankte das Neſthäkchen 
des Hauſes, ein allerliebſtes zweijähriges Mädchen, 
an einer bedrohlichen Rippfellentzündung. Die er- 
wachſene Tochter, die zunächſt ihre Mutter gepflegt 
hatte, übernahm die ausſchließliche Wartung der kleinen 
Dorothee, die ſehr an der Schweſter hängt. Ich hatte 
Fräulein Kielhammer bis dahin nur auf Geſellſchaften 
und auf der Straße geſehen und war einigermaßen 
beſtürzt, daß man von einer von mir vorgeſchlagenen 
erfahrenen Krankenpflegerin nichts wiſſen und der 
eleganten Schweſter die immerhin ſchwere Pflege 
anvertrauen wollte. Die Frau Major, deren Befinden 
eine Anſtrengung dieſer Art ganz ausſchloß, ſagte zu 
mir: „Verlaſſen Sie ſich nur auf meine Erika, Herr 
Doktor, ſie wird auf ihrem Poſten ſein.“ 

Und meine höchſten Erwartungen wurden über- 
troffen. Ich wünſchte, ich könnte mir ſolche Pflegekraft 
für meine Kinderſtation heranbilden. 

Trotz ihrer Fugend — Erika Kielhammer iſt erſt 
neunzehn Jahre alt — bewahrte ſie ſelbſt in den 
kritiſchen Tagen eine wunderbare Ruhe und Selbſt— 
beherrſchung, eine Liebenswürdigkeit und dabei Zurüd- 
haltung, die eine große Selbſtſicherheit bekundeten, und 
der kleinen Kranken gegenüber eine mit zärtlichſter 
Liebe und größtem Verſtändnis gepaarte Energie. Da- 
bei waren ihre Handreichungen ſicher und richtig, ſie 
beobachtete, ohne daß ich fie beſonders darauf aufmerk- 
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ſam gemacht hatte, alle Veränderungen und Schwan- 
kungen im Krankheitsbilde, ſo daß ich auf meine Fragen 
ohne jedes, dem Arzt leider ſo oft aufgetiſchte unnötige 
Beiwerk ſofort das Weſentliche erfuhr. 

Wie ſelten finden wir geplagten Arzte ſolche Hilfe 
an Krankenbetten, und wie ſehr wären fie doch will- 
kommen! Nicht allein, was ihr Verſtändnis für die 
Praxis der Pflege, ſondern auch ihr Weſen betraf. 

Sie war tapfer und ohne haltloſen Sammer in den 
Stunden, als es ſehr ſchlecht um die Kleine ſtand, und 
ſonnig heiter und glücklich, als ſie mich nach neun Tagen 
an Dorothees Bett führte, in dem ich das Kind aller 
Erwartung entgegen bedeutend beſſer fand, ſo daß die 
Gefahr bald gehoben war. 

Ich bedaure fall, daß Erika Kielhammer ſolche 
außerordentlich ſchöne Erſcheinung iſt, denn derartige 
Erſcheinungen werden kaum berufliche Krankenpflege- 
rinnen. Sie iſt ſehr groß, ſchlank, aber kräftig gebaut 
und mit ihrem klugen, liebenswürdigen Geſicht, den 
dunkelblauen klaren Augen und den ſchönen blonden 
Haaren der Typus der norddeutſchen Frau. 

Ich ſprach, als die Majorin wieder geneſen war 
und ich ihr die Gefahr, in der Dorothee geſchwebt, nicht 
mehr zu verheimlichen brauchte, zur Mutter meine 
Bewunderung darüber aus. 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich wußte es ja, Erika tut ſtets 
ihre Pflicht, wo man ſie hinſtellt, und trotz ihrer Jugend 
kennt ſie das beſeligende Gefühl, das darin liegt, nicht 
das gern zu tun, was man gerade will, ſondern das, 
was man gerade ſoll und muß.“ 

Es iſt ungemein reizend, ein ſo junges Mädchen ſo 
ſicher auf dem Platz des Hauſes zu ſehen, der ihr ſo 
eigentlich zukommt: als Hilfe der Mutter und als Freude 
der Eltern. Zwiſchen Erika und Dorothee haben Majors 
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zwei Söhne von fünfzehn und zwölf Jahren, beide 
ſind Kadetten. 

Ich freue mich, daß wir 8880 dieſe nette Nachbar- 
ſchaft haben, und ich glaube, die Familie wird Dir 
auch gefallen. Berlin iſt ihnen nicht fremd, denn der 
Major war längere Zeit im Generalſtab. Sie ſind aber 
hier im kleinen Ort nicht rückſtändig und intereſſelos 
geworden, im Gegenteil, ihr Urteil über die Dinge der 
Welt ſcheint mir vertiefter, gereifter als das vieler 
Weltſtadtmenſchen, da in der Weltſtadt irgend ein Ge- 
ſchehnis, irgend eine Idee gar nicht ſo vertieft werden 
sann, weil fie im Fluge von anderen Ideen und Vor- 
kommniſſen verdrängt wird. 

Du denkſt, daß es hier nur „ältere“ Herren gibt 
außer Weller, der ja in meinem Alter iſt. Das iſt nun 
nicht der Fall. Es find zwei ſehr ſchneidige Forſt- 
aſſeſſoren auf der Oberförſterei, Herr v. Münchmann 
und Herr Kegeler, dazu arbeitet ein Aſſeſſor und ein 
Referendar auf dem Gericht. Außerdem haben wir 
hier einen jungen Privatgelehrten und Dichter, der 
feiner verſtorbenen Eltern Haus bewohnt und jo ge- 
ſtellt ift, feine Gedichte auf eigene Koſten drucken laſſen 
zu können. Mit ſeinen Büchern beſchenkt er alle Welt 
hier, hat auch mir zehn Bände für die Krankenhaus- 
bibliothek zur Verfügung geſtellt. 

Beim Bürgermeiſter geht es ſehr patriarchaliſch zu. 
Im übrigen iſt es ein reizendes, behagliches Haus. 
Überhaupt: Behaglichkeit! Liebe Frida, den Zauber 
dieſes Wortes kennen wir noch gar nicht. Hier aber iſt 
die Behaglichkeit daheim. Ich hoffe, Du lernſt ſie auch 
noch lieben. Ich glaube, man bleibt länger jung dabei. 

Das iſt nun ein langer Brief geworden, aber Du 
mußt doch auch Anteil haben an allen meinen Erleb- 
niſſen und dem, was hier mein Daſein ausmacht. Zu 
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meiner richtigen Behaglichkeit — ſo behaglich meine 
drei Zimmer auch ſind — fehlſt Du ja immer noch. 
Ich hoffe, Du ſchreibſt bald, wann Du endlich zu 
kommen denkſt. In ſteter Treue 

Dein alter Bernhard. 


er * 
* 


Mein lieber Berni! 

Vielen Dank für Deinen ausführlichen Brief. Ich 
finde es ſchrecklich, daß Du ſo viel zu tun haſt und, 
wie Du ſelbſt ſchreibſt, ganz abgearbeitet biſt. Wohin 
ſoll das denn führen, wenn das ſo weitergeht? Du 
mußt da doch nervös werden, und Mama ſagt, nervöſe 
Männer ſind zehnmal furchtbarer als nervöſe Frauen, 
und die armen Mädchen, die einen nervöſen Mann 
geheiratet hätten, wären zu bedauern. Zch will aber 
nicht, daß Du in dieſem gräßlichen Brahnsberg Deine 
Geſundheit ruinierſt, ich will meinen alten, friſchen 
Berni wiederhaben — hörſt Du? Du mußt doch ſelbſt 
einſehen, daß es Wahnſinn für Dich iſt, Dich dort zu 
quälen, wo Du es hier ſo bequem haben kannſt. Hier 
kannſt Du auch leicht Profeſſor werden, wenn Du 
willſt, das meint Mama auch. In Brahnsberg kannſt 
Du höchſtens Sanitätsrat werden, wenn Du mal ganz 
alt biſt. Sogar Doktor Zurmehlen ſagte neulich: 
„Komiſcher Geſchmack von Shrem Herrn Gemahl, ſich 
in ein ſo obſkures Neſt vergraben zu wollen, noch 
dazu mit einer ſchönen jungen Frau.“ 

Alle bemitleiden mich überhaupt, daß ich hier ſo 
allein ſitzen muß, und mehr noch, daß Du mir zu- 
muten könnteſt, nach Brahnsberg zu kommen. Alle 
halten es nur für eine Laune von Dir. Liebſter Berni, 
wenn Du mich wirklich liebhaſt, dann kannſt Du ein- 
fach gar nicht auf Brahnsberg beſtehen, ich werde dort 
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beſtimmt unglücklich, das weiß ich genau. — Es hat 
mich ja alles ſehr intereſſiert, was Du mir von Deinem 
Verkehr dort ſchreibſt, aber ich hoffe, ich werde alle 
die Leute nie kennen zu lernen brauchen. Ganz be- 
ſonders dieſe Kielhammers nicht. Ich habe das ſchon 
ſo im Gefühl, als ob mir die ganz unſympathiſch ſein 
würden. Beſonders dieſe Erika. Solche Tugendengel 
ſind mir von jeher greulich geweſen. Männer ſind ja 
in ſo was gar zu dumm. Aber Mama ſagt auch, gerade 
ſolche blonden „echt deutſchen Jungfrauen“, die vor 
lauter Brapheit, Pflichtgefühl und Unſchuld förmlich 
triefen, das ſind die Gefährlichſten. Dich ſcheint ja 
dieſe Familie Kielhammer außerordentlich zu inter- 
eſſieren, faſt die Hälfte Deines Briefes handelte nur 
von ihr! Sie ziehen Dich wohl ſehr zu ſich heran? 
Wiſſen ſie denn, daß Du verheiratet biſt? 

Was mich anbetrifft, ſo geht es mir gut — bis auf 
meinen Kummer über Dein Fernbleiben, meine Sehn- 
ſucht nach Dir und Zweifel, ob Du mich auch wirklich 
liebſt, da Du mir doch ſolch einen Schmerz zufügen 
kannſt, und Dir gar nichts daraus zu machen ſcheinſt, 
daß ich unglücklich werde. Alle finden, daß ich elend 
ausſehe. Erſt neulich auf dem Feſt für Mamas Säug- 
lingsheim wurde es allgemein geſagt. Das Feſt war 
übrigens entzückend, und ich habe faſt mehr getanzt 
wie als junges Mädchen. Doktor Zurmehlen war mein 
treuer Ritter, er ſagte, er müſſe Dich eben vertreten. 
Er iſt wirklich ein feiner, kluger Mann und ſo zart und 
rückſichtsvoll; ich glaube, der wird eine Frau einmal 
recht glücklich machen. — Sch hatte mein hellblaues 
Kleid mit der Silberſtickerei an, das Du ſo liebſt, dazu 
Teeroſen; Mama fand, daß ich vorzüglich ausſah. 

Abrigens iſt es gar nicht nett von Dir, daß Du 
mit einem Male ſo über unſere Geſelligkeit hier ſpotteſt 
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und über die Wohltätigkeitsfeſte, das iſt ja geradezu wie 
ein Hieb für Mama, die doch mit an der Spitze der 
hieſigen Wohltätigkeitsveranſtaltungen ſteht. Wenn ich 
denke, was für Arbeit Mama oft hat! Nun, umſonſt 
hat ſie doch auch nicht den Luiſenorden bekommen. 
Natürlich iſt es nett, wenn man den Hof auch 
intereſſieren kann, das hat dann doch gleich einen an- 
deren Anſtrich. Sch begreife Dich tatſächlich nicht. 
Dieſes Brahnsberg ſcheint wirklich keinen guten Einfluß 
auf Dich zu haben. — 

Nun noch eine Neuigkeit. Die Hochzeit von unſerem 
Bäschen Hilde Vollert iſt ſchon in vier Wochen, morgen 
werden die Einladungskarten verſchickt. Dazu mußt Du 
natürlich herkommen, Berni, denn das würde ja ſonſt 
eine Brüskierung der ganzen Familie ſein. Ohne Dich 
würde ich die Hochzeit keinenfalls mitmachen, und wie 
ſehr ich mich darauf gefreut habe, weißt Du ja. Alſo 
ich glaube, ich habe nicht erſt nötig, Dich groß darum 
zu bitten. Wenn Du bei Vollerts abſagteſt, aus welchem 
Grunde es auch immer ſei, ſo würde das für mich 
ein Beweis ſein, daß Du mich nicht ein bißchen liebſt 
und meine Familie durchaus verletzen willſt. 

Ich freue mich ſo ſehr, Dich dann endlich wieder- 
zuſehen, mein ſüßer Schatz, und mich mal endlich mit 
Dir ordentlich ausſprechen zu können und Dich von 
Herzen zu bitten — — — Nein, ich will lieber nichts 
mehr davon ſchreiben, mündlich kann man alles viel 
beſſer jagen. Ich küſſe Dich tauſendmal. 

Deine Frida. 


* * 
* 


Meine liebe Frida! 
Du glaubſt gar nicht, wie leid es mir iſt, daß wir uns 
noch immer ſchriftlich miteinander unterhalten müſſen. 
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Noch viel ſchmerzlicher aber iſt es mir, daß Du es heut 
noch nicht einſehen kannſt oder — willſt, daß ein Mann 
gern auf dem Poſten ſteht, auf dem ihm vergönnt iſt, 
durch eigenes Können Befriedigung und dadurch Glück 
zu finden. Ich weiß, Du meinſt, wenn Du dieſe Zeilen 
lieſt, daß eine reizende Frau und eine geſicherte Poſition 
neben dem berühmten Schwiegervater auch „Glück“ 
iſt, daß man es mir in eurem Bekanntenkreiſe ſehr ver- 
denkt, daß ich nach Brahnsberg in meine Heimat ge- 
gangen bin, als man mich fragte, ob ich meine Kräfte 
der Heimat widmen wollte. Liebe Frida, wir haben 
uns ſo lieb, und Du kennſt mich trotzdem ſo wenig, daß 
Du es nicht einſehen kannſt, daß dieſe Art meiner 
beruflichen Tätigkeit mich weit mehr befriedigt! Daß 
Herr Doktor Zurmehlen das nicht einſieht, kann ich gar 
nicht anders erwarten, und daß er ſeine zukünftige 
ſchöne junge Frau gewiß an die richtige Stelle bringen 
wird, ohne auf feinen Beruf beſondere Rückſicht zu 
nehmen, iſt ja ſelbſtverſtändlich, wenn fie über die Gelder 
verfügt, die der Herr Doktor Zurmehlen gebraucht. 
Du kennſt mich aber genug, um zu wiſſen, daß mir 
Herr Doktor Zurmehlen und fein Urteil nicht impo- 
nieren, ſondern ganz gleichgültig ſind. 

Leider iſt es mir auch gleichgültig, ob und wann 
mir der Sanitätsratstitel winkt, und zum Profeſſor 
fühle ich eigentlich noch weniger Luſt. Wie oft muß 
ich Dir, meiner Frau, die mich doch darin kennen 
ſollte, das ſagen. Weißt Du, liebe Frida, mir ſcheint 
es jetzt oft, als kannteſt Du mich nicht genau genug, 
als Du Dich mit mir verlobteſt — und ich kann mir 
doch das Zeugnis geben, mich ſtets fo Dir und Deinen 
Eltern gegenüber gezeigt zu haben, wie mein innerſtes 
Weſen war. Dadurch, daß ich Deinen und Deiner 
Mutter Bitten und Deines hochverehrten Vaters ehren- 
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vollem Antrag, vorläufig fein Aſſiſtent zu bleiben, nach- 
kam, habe ich Dir vielleicht ein etwas falſches Bild 
von mir gegeben. 

Das iſt mir — um unſer beider willen — jetzt ſehr 
leid. Aber was tut man nicht als Bräutigam, der ſeine 
Frida liebt, von dieſer Frida aber denkt, daß ſie ihn 
im Laufe von einigen Ehejahren ſo verſtehen lernt, 
daß ſie auch wo anders als in Berlin ihr Glück mit 
ihm findet. Und dann — Brahnoberg iſt doch nicht 
aus der Welt, noch nicht einmal Tſingtau oder Reet- 
manshoop, allwohin die Beamten und Offiziersfrauen 
ihren Männern doch auch folgen. 

Ich freue mich, daß Du Dich auf den Feſten amüſiert 
haſt, und daß Du Herrn Doktor Zurmehlen zu Ritter- 
dienſten bereit fandeſt. 

Zu Hilde Vollerts Hochzeit werde ich kommen. Bis 
dahin wird ja wohl hier kein beſonders kraſſer Fall ſich 
ereignen, und im Krankenhaus kann ich mich auf Doktor 
Bamert und Doktor Hillgers einige Tage wohl ver- 
laſſen. Ich komme, weil, wie Du weißt, ich ein großes 
Familiengefühl habe, vielleicht um ſo größeres, als ich 
ohne Vaterhaus aufwuchs und mich ſtets nach Familien- 
liebe ſehnte. 

Deshalb ſehne ich mich hier ſo ſehr nach Dir, und 
ich bin ſehr traurig, daß Du im Ernſt in der Möglichkeit 
meines Nichtkommens, das bei einem Arzt niemals 
ausgeſchloſſen iſt, den Beweis erkalteter Gefühle oder 
verminderter Liebe ſähſt. 

Nun noch eins: Du wunderſt Dich über meine Nach- 
richten über das Kielhammerſche Haus! Ja — wollten 
wir denn nicht auch ſchriftlich gemeinſam weiterleben? 
Wenn Du doch vorläufig noch zu ſehr an Berlin und 
den gewohnten alten Verhältniſſen hängſt, ſo dachte ich 
doch, daß Dich auch die neuen, in die Du kommen wirft, 
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intereſſieren. Daher finde ich Deine Frage, ob ich 
dort geſagt habe, daß ich verheiratet bin, zum mindeſten 
komiſch, um nicht direkt kindiſch zu ſagen. 

Das wiſſen fie ſelbſtverſtändlich. In der erſten Zeit 
haben fie ſich oft nach Deinem Befinden erkundigt, 
und ich wunderte mich, daß ſie während der letzten 
Beſuche, die ich dort machte, nicht wieder von Dir 
ſprachen. Weller hat mich darüber aufgeklärt. Es iſt 
— wahrſcheinlich weil Du noch immer nicht da biſt — 
hier in Brahnsberg das Gerücht verbreitet, daß wir 
in Scheidung liegen. Nun, ich laſſe den lieben Brahns- 
bergern ihr kindliches Vergnügen, denn im Grunde läßt 
ſich, auch wenn man es energiſch wollte, gegen der- 
artige Redereien nichts ausrichten. Sch bin alſo für 
fie bereits der „geſchiedene Mann“. Ob ich ihnen da- 
durch intereſſanter werde, ahne ich leider nicht. 

Ich hatte mich alſo gewundert, daß Kielhammers 
mich in der letzten Zeit nie nach Dir fragten — nun iſt 
es mir natürlich klar, daß es aus Zartgefühl nicht ge- 
ſchieht, weil ſie eben auch von dieſem Gerücht gehört 
haben. Zartgefühl und feines Verſtändnis iſt es ja 
beſonders, was ich an den Kielhammerſchen Damen 
und zumal an Fräulein Erika bewundere, und was 
mir, dem Abgehetzten, in einſamer Verlaſſenheit fo un- 
endlich wohl tut. 

Wir ſehen uns alſo nun in kurzer Zeit wieder. Da 
habe ich aber eine Bitte an Dich, und Du mußt ſie 
mir erfüllen: benütze meinen Aufenthalt in Berlin 
nicht, um mich zu beſtürmen, noch jetzt, nachdem die 
Dinge ſo weit gediehen ſind, wieder in Berlin meine 
alte Tätigkeit zu beginnen. Die Würfel ſind für 
Brahnsberg gefallen, ich will und werde hier auf dem 
Poſten bleiben, es koſte, was es wolle. Ich würde mir 
ſelbſt untreu, wenn es anders wäre, und das kann ich 
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nicht, denn nur der Menſch kann auf die Dauer glück- 
lich ſein, welcher ſich treu bleibt in dem, was er für 
recht erkannt hat. 

Ich hoffe, Du verſtehſt mich jetzt, liebe Frida, daß 
ich nicht anders kann. Mit vielen Grüßen an Deine 
Eltern und in der en auf ein frohes Wiederſehen 

Dein Bernhard. 


* * 
* 


Lieber Bernhard! 

Du wirſt Dich gewiß gewundert haben, daß ich Dir 
nicht eher auf Deinen Brief antwortete, ich habe mich 
aber ſo über ihn geärgert und gegrämt, daß ich krank 
wurde und mehrere Tage zu Bett liegen mußte. Alſo 
in Brahnsberg wird geredet, daß wir in Scheidung 
lebten? Und bloß, weil ich noch nicht als Deine gehor- 
ſame Sklavin gleich in dieſes entſetzliche Klatſchneſt 
nachgekommen bin? Nein, lieber Bernhard, das machſt 
Du mir nicht weis, da ſehe ich doch tiefer. Mein Nicht- 
kommen allein kann ſelbſt die giftigſten Klatſchmäuler 
nicht zu ſolchem Gerede veranlaſſen, aber wahrſcheinlich 
erregt es berechtigtes Aufſehen, daß Du Dich ſo oft 
von dieſem Fräulein Kielhammer mit dem „feinen 
weiblichen Verſtändnis“ tröſten läßt. So etwas iſt ja 
ganz erklärlich, ich würde auch über einen jungen Ehe- 
mann reden, der täglich in einer Familie verkehrt, in 
der ein ſchönes junges Mädchen iſt, und mehr noch über 
dieſes Mädchen ſelbſt, das verſucht, ihn in ihre Netze 
zu ziehen. Nein, lieber Bernhard, ich bin mir keiner 
Schuld bewußt. Es war eine ungeheure Rückſichts- 
loſigkeit und Liebloſigkeit von Dir, nach Brahnsberg 
zu gehen, und es iſt mein gutes Recht, mich dagegen 
zu wehren — das ſagt Mama auch. Von Dir hätte 
ich das aber wirklich nicht gedacht, daß ich 5 ſchon 

1911. VII. 
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nach ſo kurzer Ehe ganz gleichgültig geworden bin, daß 
Du nicht allein gegen meinen ausdrücklichen Wunſch 
und trotz all meiner Bitten nach dieſem elenden Neſt 
gehſt, ſondern Dich auch dort noch in die Netze einer 
Kokette ziehen läßt. Und mir, Deiner Frau, die Dir 
doch die Höchſte und Beſte ſein ſollte, mir erzählſt Du 
in jedem Brief ſeitenlang von der Vortrefflichkeit dieſer 
Erika, die mir doch ganz gleichgültig iſt — nein, die ich 
haſſe. Mir ſchreibſt Du nicht ein bißchen zärtlich und 
liebevoll, auf das, was ich Dir ſchreibe, gibſt Du gar 
nichts, ja Du wagſt es ſogar, mich kindiſch zu nennen. 
it es da ein Wunder, wenn ich mich krank gräme und 
ärgere! Und dann, wenn ich mich danach ſehne, mich 
endlich mit Dir ausſprechen zu können, dann verbieteſt 
Du mir noch den Mund. 

Nein, weißt Du, ich bin nicht ſo ſanft und fügſam, 
wie ſich dieſe Erika höchſt wahrſcheinlich den Anſchein 
gibt zu ſein, ich rede, wann und was mir beliebt, darein 
wirſt Du Dich finden müſſen. Daß Du je ſo häßlich 
und rückſichtslos zu mir fein könnteſt, habe ich aller- 
dings nicht geglaubt, als ich Dich heiratete. Zu der 
Hochzeit von Hilde erwarte ich Dich alſo beſtimmt. 
Brahnsberg iſt ja nicht ohne Arzt, wenn Du auf einige 
Tage gehſt, und hat ſich ja früher auch ohne Dich 
behelfen müſſen. Alſo es gäbe einfach keine Entſchuldi⸗ 
gung für Dein Nichtkommen. Mit Gruß 

Deine Frida. 
* 5 * 


Meine liebe Frida! 

Es iſt ein Verhängnis, daß ich nun doch nicht morgen 
zur Hochzeit kommen kann. Fräulein Kielhammer iſt 
plötzlich an heftiger akuter Blinddarmentzündung er- 
krankt, und eine ſofortige Operation war heute nach- 
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mittag unvermeidlich. Gleich als der Major mich holte, 
ſah ich, daß nichts anderes zu machen war. Die Über- 
führung ins Krankenhaus mußte ſofort erfolgen. Da 
ich nun dieſen ſo ſchweren Fall habe, darf ich meinen 
Poſten natürlich nicht verlaſſen, um ſo weniger, als 
die Kranke noch in Lebensgefahr ſchwebt, vielleicht 
eine zweite Operation notwendig wird, die die beiden 
jungen Aſſiſtenzärzte nicht machen können, da ſie keine 
Chirurgen ſind. | 

Ich brauche Dir nicht zu jagen, wie leid mir dieſer 
Zwiſchenfall tut, nicht allein um der jungen Dame und 
ihrer Eltern willen, ſondern auch um Oeinetwillen. 

Aber als Frau eines Arztes weißt Du und mußt 
es immer wieder verſtehen, daß die Erfüllung der 
Nächſtenpflicht über jeder Familienrückſicht und jedem 
Vergnügen ſteht. 

Über Deinen Brief kann ich heute nicht viel fagen. 
Deine Argumente ſind ſo merkwürdig kindiſch und un- 
reif, und Du ſtellſt Dich auf einen ſo außergewöhnlichen 
Standpunkt, daß ich ihn Dir gerne perſönlich beant- 
wortet hätte, denn zum Schreiben fehlt mir heute die 
Zeit und auch die notwendige ſeeliſche Ruhe. Hoffent- 
lich höre ich bald von Dir. Ich muß jetzt ſchließen, 
damit mein Brief Dich rechtzeitig morgen früh erreicht. 

In alter Treue 

Dein Bernhard. 


* * 
* 


Telegramm. 


Finde Grund der Abſage durchaus nicht ſtichhaltig. 
Erwarte Dich beſtimmt, ſonſt alles aus. Erbitte Draht- 
antwort, mit welchem Zuge Du kommſt. 
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Im erſten Zorn über die Abſage des Gatten hatte 
Frida Haßlinger das Telegramm abgeſchickt — nun 
wartete fie in fieberhafter Aufregung auf das Antwort- 
telegramm. 

Er mußte, er mußte ja kommen! 

Jetzt, zwei Tage vor der Hochzeit, abzuſagen — es 
war unerhört! Auf keinen Fall würde ſie allein 
an der Hochzeit teilnehmen und all das halb neu- 
gierige, halb mitleidvolle Fragen über ſich ergehen 
laſſen! Was machte ſie ſich auch im Grunde genommen 
aus der Hochzeit, wenn Bernhard nicht dabei war! 

Und nun aus ſolchem Grunde abzuſagen, aus ſolchem 
nichtigen Grunde — aus übertriebenem Pflichtgefühl, 
aus übergroßer Sorge um dieſe Erika Kielhammer! 

O, er ſollte ſie kennen lernen, wenn er ſie einfach 
beiſeite zu ſchieben gedachte um dieſer Fremden willen! 

Kindiſch und unreif nannte er ſie, die er bisher 
anzubeten vorgab! 

Sie ſchluchzte wild und faſſungslos, trotzdem ſie ſich 
feſt vorgenommen hatte, nicht mehr zu weinen, um 
nicht zur Hochzeit entzündete Augen oder gar Migräne 
zu haben. | 

Was würde Mama jagen, wenn Bernhard nicht 
käme — gar nicht auszudenken wäre es! 

Schon über die letzten Briefe ihres Mannes hatte ſie 
nicht mehr mit ihrer Mutter geſprochen, aber ſobald der 
Name des Schwiegerſohnes fiel, machte die Frau Ge⸗ 
heimrätin Vollert ein undurchdringlich ſein ſollendes, in 
Wirklichkeit aber ſo offenſichtlich mißbilligendes Geſicht, 
daß jeder merken mußte, da war nicht alles in Ordnung. 

Und das war es eben, weswegen die junge Frau 
ſo empört war über die Abſage des Gatten. In der 
Verwandtſchaft fing man auch bereits an zu ziſcheln 
und zu tuſcheln. Was gäbe das für ein Gerede, wenn 
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er jetzt zu der Hochzeit nicht kam! Sie war ja dann 
blamiert vor allen! — 

Die Uhr ſchlug im Nebenzimmer, und Frau Frida 
fuhr aus ihrem verzweifelten Brüten auf und zählte 
geſpannt die Schläge. 

Elf Uhr! Schon vor einer Stunde hätte das Tele- 
gramm daſein können! 

Sie horchte auf jeden Laut im Korridor, und als 
bald darauf wirklich die Klingel ertönte, fuhr ſie nervös 
zuſammen, ſprang auf und öffnete die Zimmertür, um 
zu hören, wer daſei. 

Eine gleichgültige Beſtellung. 

Troſtlos langſam ſchlichen die Stunden dahin. Es 
klingelte noch oft, aber ein Telegramm kam nicht. Und 
endlich konnte die junge Frau ſich ſelbſt nicht mehr 
belügen — es würde überhaupt keines kommen. 

Alſo es war Tatſache — Bernhard kam nicht zur Hoch- 
zeit! Wahrſcheinlich wollte er fie durch die erneute tele- 
graphiſche Ablage nicht aufregen und ſchrieb einen er- 
klärenden Brief, der am nächſten Morgen daſein würde. 

Oder aber — eine lähmende, eiſige Angſt umkrallte 
plötzlich ihr Herz — ſie hatte ja geſchrieben: ſonſt alles 
aus! Wollte er nun zeigen, daß wirklich alles aus ſei? 
Var feine Geduld erſchöpft, war es ihm vielleicht gar 
ganz willkommen, daß nun ſie den erſten Schritt getan 
hatte, ſich von ihm zu löſen? 

Sie warf ſich auf ihr Bett und brach von neuem 
in einen Strom von Tränen aus. War fie denn ganz 
und gar von aller Vernunft verlaſſen geweſen, als ſie 
die unſeligen Worte telegraphierte? Wäre es denn 
möglich, daß Bernhard ſich von ihr trennte, er, den 
ſie doch trotz allem und allem über alles liebte? 

Nein, es konnte, es durfte nicht ſein, daß ſie ihn 
verloren hatte! 5 
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Sie ſtand auf und ging zu ihrem Schreibtiſch. Sie 
nahm die Briefe heraus, die ſie von ihm erhalten, ſeit 
er fort war, und las ſie alle noch einmal. 

Und während ſie las und dann an die Antworten 
dachte, die ſie ihm geſchrieben, hatte ſie zum erſten 
Male das Gefühl, daß ihre Briefe nicht jo geweſen 
ſeien, wie er ſie von einer Frau, die ihn liebte, erwarten 
durfte. 

Und gleichzeitig dachte ſie mit einem Gefühl des 
Argers an ihre Mutter, die gehetzt und geſchürt hatte, 
anſtatt fie auf den rechten Weg zu weiſen. 

Aber nein, ſie wollte nicht anderen die Schuld geben 
für das, was ſie allein verſchuldet. Hatte ihr Vater 
nicht ſtets Bernhards Partei ergriffen? Aber auf ihn 
hatte ſie nicht hören wollen. — 

Es war Abend, als fie von ihrem Schreibtiſch auf- 
ſtand. 

Sie ließ ſich von dem Mädchen Tee in ihr Schlaf- 
zimmer bringen und legte ſich mit raſenden Kopf- 
ſchmerzen nieder. Nun galt es noch, die lange Nacht 
abzuwarten. Der Morgen mußte ja dann den Brief 
ihres Mannes bringen. 

Schlaflos lag ſie in ihren Kiſſen, und ihre Gedanken 
drehten ſich nur immer um den einen Punkt: ob ihre 
Verſtändnisloſigkeit und ihr Trotz fie ihrem Mann ent- 
fremdet hatten, ob jenes ſchöne junge Mädchen, jene 
Erika, deren Weiblichkeit und Güte er ſo rühmte, ihn 
hatte Vergleiche ziehen laſſen, die zum Nachteil ſeiner 
Frau ausfallen mußten, ob er — ja ob er jetzt gar 
dieſe Erika mehr liebe als ſie — — — 

Die ganze Hochzeit, ja ſelbſt der Gedanke, ob ſie 
nun doch gezwungen ſein würde, in jenem Neſt da oben 
zu leben, alles war ihr jetzt gleichgültig außer dieſem 
einen, ob ſie Bernhards Liebe verloren hatte. 
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Schon ſehr früh am Morgen war ſie vollſtändig 
fertig angezogen und wartete voll fiebernder Ungeduld 
auf den Briefträger. Er kam auch zur gewohnten Zeit 
und brachte allerlei Gleichgültiges — von Bernhard 
keine Zeile. 

Ganz verzweifelt und verſtört ſaß die junge Frau 
vor ihrem Schreibtiſch und überlegte, was ſie tun ſollte. 
Sie mußte ſich zu einem Entſchluß, zu irgend einer Tat 
aufraffen — ſo viel war ſicher. 

Mit bebenden Fingern zählte ſie ihr Geld und merkte 
zu ihrem Schrecken, daß fie fait ihr ganzes Monats- 
geld ſchon ausgegeben hatte. Es langte keinenfalls zu 
einer Reiſe nach Brahnsberg. 

Schon in der Nacht, als ihre Gedanken, ihre Selbft- 
vorwürfe fie nicht ſchlafen ließen, war ihr eine Fahrt 
nach Brahnsberg als das letzte, das einzige Mittel, das 
ihr blieb, erſchienen — und nun hatte ſie kein Geld! 

Sie hätte ſich ja an ihre Mutter wenden können, 
aber das erſchien ihr in dieſem Falle als Unmöglichkeit. 
Die durfte am allerwenigſten etwas von ihren Rümmer- 
niſſen ahnen. 

Sie dachte einen Augenblick nach, dann ging ſie in 
ihr Zimmer, ſetzte ſich den Hut auf, zog ihr Jakett an 
und verließ ihre Wohnung mit der Weiſung an das 
Hausmädchen, ihrer Mutter bei etwaiger Nachfrage zu 
ſagen, ſie hätte notwendige Beſorgungen zu machen. 

Leiſe ſchlich ſie die Treppe hinab. Sie zitterte 
davor, daß ſich unten die Tür der elterlichen Wohnung 
öffnen könne. Sie konnte ja keinen Schritt tun, ohne 
daß ihre Mutter genau darüber Beſcheid haben wollte, 
gerade ſo als ſei ſie noch immer die unmündige Haus- 
tochter. 

Zum erſten Male ſchien es ihr läſtig, in demſelben 
Haus mit den Eltern zu wohnen, 
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Unten eilte fie bis an die nächſte Straßenecke und 
winkte ein Auto heran, dem ſie die Adreſſe der Privat- 
init ihres Vaters nannte. 

In zehn Minuten war ſie dort. 

„Der Herr Geheimrat iſt bei einer Operation. Ich 
werde Frau Doktor inzwiſchen das Privatzimmer 
öffnen,“ ſagte die Schweſter, die ihr entgegengekom- 
men war. Nun ſaß Frida in dem altvertrauten und 
doch ſo lange nicht betretenen Raum, blickte auf die 
große Wanduhr und wartete. Dabei dachte ſie voller 
Angſt, daß ſo eine Operation manchmal ſtundenlang 
dauerte, und daß ſie an dieſem Abend nicht mehr in 
Brahnsberg ſein konnte, wenn es ihr nicht gelang, den 
Mittagszug zu benützen. 

Aber ſchon nach einer halben Stunde hörte ſie den 
Schritt ihres Vaters nahen. Sie ſprang auf und eilte 
ihm entgegen, ehe er noch die Tür geöffnet hatte. 

Der Geheimrat hatte noch den weißen Operations- 
mantel um und ſah faſt ängſtlich in das Geſicht der 
Tochter. „Schon fo früh, Kind? Zit etwas paſſiert?“ 
fragte er haſtig. | 

Sie warf ſich plötzlich laut aufſchluchzend an feine 
Bruſt. „Ach, Papa — Papa, du mußt mir helfen! 
Ich bin grenzenlos unglücklich!“ 

„Na, na, was iſt denn nur los? Beruhige dich doch 
nur! Natürlich helfe ich dir — natürlich!“ Er führte 
ſie ſanft zum Sofa, ſetzte ſich neben ſie, den Arm um 
ſie ſchlingend, und ſie lehnte vertrauensvoll wie als 
Kind ſo oft den Kopf an ſeine Schulter. Ihre Nerven 
gaben nach, ſie mußte ſich erſt ein Weilchen ausweinen. 
ehe ſie ordnungsmäßig berichten konnte. 

Und während ſie ſtockend von Bernhards Briefen 
erzählte, ihrer Weigerung, nach Brahnsberg zu gehen, 
der Hochzeitseinladung und Bernhards Abſage und 
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ſchließlich von dem unglückſeligen Telegramm, da ſtand 
ihr Vater auf und ging einigemal haſtig im Zimmer 
auf und ab, wie er es immer tat, wenn er erregt war. 

Dann blieb er plötzlich vor ihr ſtehen. „Ich will 
dir nur das eine ſagen, Frida: wenn Bernhard jetzt 
feinen Poſten verlaſſen hätte und zu der Hochzeit ge- 
kommen wäre, trotzdem er eine Todkranke in ſeiner 
Klinik hat, die auf ihn angewieſen iſt, ſo hätte er meine 
Achtung unwiederbringlich verloren,“ ſagte er ſehr ernſt. 

Die junge Frau fing von neuem zu weinen an. 

„Ich muß geſtehen, daß es mich tief ſchmerzt, daß 
du noch viel zu unreif zu ſein ſcheinſt, um einen Mann 
wie Bernhard ganz zu würdigen und zu verſtehen,“ 
fuhr der Geheimrat mit einer Strenge fort, die ſeine 
Tochter nicht an ihm gewohnt war. „Deine Mutter 
war damals ſo ſehr dafür, daß du Frau Zurmehlen 
werden ſollteſt, und ich war glücklich, daß deine Wahl 
nicht auf ihn, ſondern auf Haßlinger fiel, denn ich hätte 
niemals meine Einwilligung zu einer Heirat mit Zur- 
mehlen gegeben — ich hatte gewichtige Gründe da- 
gegen. Haßlinger dagegen hat von Anfang an mein 
vollſtes Vertrauen, meine höchſte Achtung gehabt, und 
ich hatte gehofft, daß ſich an ſeiner Seite alle deine 
guten Eigenſchaften voll entwickeln würden. Ich habe 
auch verſtanden, daß und warum er von hier fortging. 
Ich habe mich abſichtlich nicht hineingemiſcht in deine 
Kämpfe, ich glaubte ſicher, daß dein Herz, dein Ver- 
ſtand ſelbſt das Richtige finden würden, leider hat deine 
Mutter ſich nicht neutral gehalten —“ 

Er ſeufzte, und Frida ſah zu Boden und wußte 
genau, was ihr Vater dachte, ihr alter, geliebter, ver- 
ehrter Vater. 

„Aber ich will dir jetzt keine Vorwürfe machen, 
Kind,“ fuhr er milder fort und ſtrich ihr zärtlich über 
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das verweinte Geſicht. „Nur das eine noch: vielleicht 
braucht kein Mann ſo notwendig eine traute, behag- 
liche Häuslichkeit, eine Frau, die ihn verſteht, ihn an- 
regt, als wir Arzte, die wir Körper und Geiſt aufs 
äußerſte anſtrengen müſſen, die wir tagaus, tagein 
Menſchenleid und Menſchenelend ſehen müſſen.“ 

Frida faßte nach der Hand ihres Vaters, küßte ſie, 
und ihr Herz zog ſich dabei ſchmerzlich zuſammen, 
während ſie daran dachte, wie ſelten ihr Vater ſein 
Heim aufſuchte, wie er lieber hier draußen blieb, weil 
— ja weil ihre Mutter nicht verſtand, dem Vater 
das Heim traut und gemütlich zu machen, wo nur 
immer ihr Wille und ihre Meinung herrſchen ſollten. 

„Ich will dir nicht verhehlen, Kind, daß ich glaube, 
daß dein Verhalten jetzt eine ſchwere Enttäuſchung, ein 
großer Schmerz für Bernhard war — du mußt ver- 
ſuchen, ſeine Liebe wiederzugewinnen.“ 

„Ich will noch heute nach Brahnsberg fahren, 
Vater —“ | 

„Das wird wohl das beite fein, denn die Hochzeit 
allein mitzumachen —“ 

„Auf keinen Fall!“ rief die junge Frau heftig. „Laß 
die Leute doch denken, was ſie wollen, ſchließlich iſt 
es ja ganz egal.“ 

Der Geheimrat lächelte fein. „Na alſo, dann lebe 
wohl und grüße mir Bernhard — ich habe, ſo leid es 
mir tut, keine Zeit mehr für dich.“ 

„Ich habe aber kein Geld, Vater,“ ſagte ſie verlegen. 

Der Geheimrat ging an ſeinen Schreibtiſch und 
nahm einige Scheine heraus. „So, das wird auf alle 
Fälle genug fein, — Zt ſonſt noch etwas?“ 

„Ich möchte nicht gerne, daß Mama vorher etwas 
von meiner Reife erfährt.“ 

Der Geheimrat nickte verſtändnisvoll, dann ſah er 
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nach feiner Ahr. „Dein Zug geht um zwei Uhr zehn. 
Wenn du alſo um ein Uhr von zu Hauſe fortgehſt, 
genügt es. Kurz vor ein Uhr werde ich bei Mama 
ſein und ſie ſo lebhaft unterhalten, daß ſie nicht dazu 
kommen wird, aus dem Fenſter zu feben.“ - 

Die junge Frau reckte ſich an ihrem Vater in die 
Höhe, legte ihm die Arme um den Hals und küßte ihn 
zärtlich. „Ich danke dir für alles, Vater!“ 

Er drückte ſie ſanft an ſich. „Na und nun Kopf 
hoch, Kind! Bernhard hat dich lieb trotz allem, es 
wird noch alles gut werden.“ 

Punkt ein Uhr ſchlich Frau Frida ſcheu wie ein 
Dieb zum Hauſe hinaus. 

Angſtlich blickte ſie noch auf dem Bahnſteig um ſich, 
ob ſie nicht irgendwo Bekannte entdeckte. Ihr war 
zumute, als ſei ſie auf verbotenen Wegen und nicht 
auf dem höchſt berechtigten und vernünftigen zu ihrem 
Manne. 

Ganz wohl wurde ihr erſt, als ſie im Frauenabteil 
ſaß und der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 

Lange Stunden Eiſenbahnfahrt hatte ſie vor ſich, 
eine doppelt lange Zeit, wenn man Gedanken der 
Sorge, der Reue und Furcht als Reiſebegleiter hat. 

Aber je weiter ſie ſich von Berlin entfernte, je mehr 
wollte die Freude, ihren Mann wiederzuſehen, jedes 
andere Gefühl unterdrücken. Zetzt erſt kam es ihr voll 
zum Bewußtſein, wie grenzenlos ſie ſich nach ihm 
geſehnt hatte, und ſie begriff ſich ſelbſt nicht mehr, daß 
lie es fo lange ohne ihn ausgehalten hatte. Und da- 
neben immer das dumpfe Angſtgefühl: wie würde 
ſie ihn finden? Wie würde er ſie empfangen? 

Sie blickte durch die Fenſter hinaus in die grünende 
Landſchaft, die der Zug durcheilte. 
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Hier merkte man erſt, daß es Frühling werden 
wollte, denn da drinnen zwiſchen den hohen Häuſern 
Berlins hatte ſie kaum etwas davon gewußt. Sie war 
vor all dem Haſten und Treiben, vor all der Unruhe, 
in der ſie ſich befand, ſeit ihr Mann fort war, gar nicht 
dazu gekommen, einmal hinauszugehen in den Tier- 
garten oder ſonſtwohin, wo ſich der Frühling auch in 
der Großſtadt zeigt. 

Und da lag es endlich vor ihr, das alte, freundliche 
Städtchen, das ſie ſo gehaßt, und die junge Frau, die 
bleich vor Aufregung am Fenſter ſtand, dachte jetzt 
nicht daran, ob es ſchön oder häßlich ſei, ſie wußte nur, 
daß dort in einem der Häuſer der Mann war, den ſie 
über alles liebte, deſſen Liebe zu verlieren ſie nicht 
ertragen würde. 

Sie ließ ihre Taſche am Bahnhof und ſchritt 
langſam wie eine Träumende die Parkſtraße hin- 
unter, an deren Ende das Haus ihres Mannes liegen 
ſollte. 

Wahrſcheinlich war er noch gar nicht daheim um 
dieſe Zeit. Vielleicht ſaß er am Krankenbett Erika 
Kielhammers — 

Sie dachte es mit ſcharfem Schmerz. 

Nun gut, dann würde ſie eben auf ihn warten, 
einmal mußte er doch nach Hauſe kommen. 

Da — das war alſo Nummer 12 — die freundliche, 
hübſche, kleine Villa mit dem Vorgarten. Zögernd 
öffnete ſie die Gittertür und ſchritt hindurch, um an 
der Haustür zu ſchellen. 

Ihr Herz klopfte faſt ſchmerzhaft ſtark, und ein leichtes 
Schwindelgefühl überkam ſie, während ſie wartete. 

Ein freundliches Dienſtmädchen in weißem Häub- 
chen öffnete und blickte erſtaunt auf die fremde, fein- 
gekleidete Dame. 
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„Herr Doktor zu Haufe?“ fragte Frida mit halb- 
erſtickter Stimme. 

„Herr Doktor iſt in ſeinem Arbeitszimmer. Wen 
darf ich melden?“ 

„Sie brauchen mich nicht zu melden — — ich — 
ich bin Frau Doktor Haßlinger — ich will meinen Mann 
überraſchen,“ ſtieß ſie haſtig hervor. 

Das Mädchen ſtrahlte. „O, wie wird ſich Herr 
Doktor freuen! Gehen gnäd'ge Frau nur hier durch, 
da merkt er nichts!“ 

Sie öffnete die Tür eines Zimmers, das nur durch 
einen Vorhang von einem anderen getrennt war. 

Da ſtand ſie nun mit zitternden Knien und wagte 
nicht vorwärts zu ſchreiten. 

„Wer iſt da?“ fragte eine ruhige Stimme aus dem 
Nebenzimmer — eine vertraute, liebe, geliebte Stimme. 

Sie lief plötzlich vorwärts und ſchlug den Vorhang 
zurück. Eine Sekunde ſtarrte der Mann, der am 
Schreibtiſch ſaß, faſſungslos, als traue er ſeinen Augen 
nicht, auf die Frauengeſtalt in der Tür, dann ſprang 
er auf. 

„Frida!“ | 

Das war ein Zubelſchrei — und plötzlich lag fie 
lachend und weinend an ſeiner Bruſt, und er hob ſie 
empor und trug fie zu dem Sofa in der Ecke des Zim- 
mers, und dort ſetzte er ſich, die leichte Geſtalt auf den 
Knien haltend, und ſie legte die Arme um ſeinen Hals, 
ſchmiegte ihre Wange gegen die ſeine und wußte fürs 
erſte nichts anderes, als daß aller Kummer und alle 
Zweifel verſunken waren, und daß fie grenzenlos glück 
lich ſei. 

Dann kam leiſe und zagend die Frage: „Varum 
haſt du mir nicht geantwortet auf die Depeſche?“ 

Er bog ihren Kopf zurück und ſah ihr ernſt forſchend 
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in die Augen. „Muß ich dir das wirklich noch er— 
klären?“ 

Da wurde ſie glühendrot und barg das Geſicht an 
ſeinem Hals, und dann flüſterte ſie ihm allerlei ins 
Ohr, allerlei, was ihn ſehr beglücken mußte, denn er 
. preßte fie immer feſter an ſich und bedeckte ihren Mund 
mit Küſſen. 

„Alles iſt vergeben und vergeſſen, alles, du ſüße, 
kleine, törichte, liebe Frau!“ ſagte er dabei. 

„And Fräulein Kielhammer?“ flüfterte fie, 

„Es geht ihr gut, fie iſt feit heute außer Gefahr —“ 

„Ich — ich meine, ob fie — ob du — — ob du 
ſie ſehr gerne haſt?“ ſtotterte ſie. 

Er lachte laut auf. „Ja, ich habe ſie ſehr gerne, 
und du wirſt ſie auch gerne haben. Aber nun muß 
ich dir auch eine Beichte ablegen. Alles, was ich dir 
von Fräulein Kielhammer ſchrieb, iſt wahr, nur eines 
habe ich dir verſchwiegen: ſie iſt nämlich ſchon ſeit zwei 
Jahren die glückliche Braut ihres Vetters, eines Marine- 
offiziers. Sowie er von der Auslandreiſe zurückkommt, 
iſt die Hochzeit.“ 

Sie faßte ihn mit beiden Händen bei den Ohren 
und ſchüttelte ſeinen Kopf hin und her. „Du alter, 
böſer, ſchlechter Mann! Alſo ganz mit Überlegung haſt 
du mich eiferſüchtig machen wollen?“ 

„War mein Mittel nicht ganz gut?“ lachte er. „Ohne 
das ſäße ich am Ende noch immer hier als eheverlaſſener 
Mann, während du — —“ 

Sie ſchloß ihm den Mund mit einem Kuß. „Reden 
wir nicht mehr davon,“ ſagte ſie. 
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Der Glaube an die Exiſtenz von Geiſtern und die 
Möglichkeit eines Verkehrs mit ihnen iſt uralt und 
bei vielen Naturvölkern der Gegenwart weit verbreitet. 
Bei den Indianern Nordamerikas, den Zulus Afrikas, 
den Steppenvölkern Aſiens wird durch die Zauberer 
die Hilfe der Geiſter angerufen, mehr aber noch ihre 
feindliche Geſinnung gegen die Lebenden und ihr bos- 
haftes Beſtreben, dieſen zu ſchaden, fernzuhalten ge- 
ſucht. In unſerem eigenen Volksglauben haben ſie 
lange fortgeſpukt als Geſpenſter. 

Einen der Ausgangspunkte für den Glauben an 
das Vorhandenſein und Walten von Geiſtern bildet 
bei den Naturvölkern ohne Zweifel das Traumleben. 
Im Traum tauchen die Geſtalten der Verſtorbenen 
und andere belebte Erſcheinungen auf, die reden, 
handeln, warnen und Furcht erwecken, und ſo kann der 
Naturmenſch, der den Urſprung und die Zufammen- 
hänge des Traumes nicht kennt, der ferner, weil ihm 
eine Einſicht in die Natur und ihre Geſetze abgeht, 
alle ihm unerklärlichen Naturerſcheinungen als die 
Wirkung von höheren Weſen anſieht, gar nicht umhin, 
die Traumgeſtalten als übernatürliche Wirklichkeit auf- 
zufaſſen und in ihnen einen ſelbſt erfahrenen Beweis 
für die Exiſtenz von Geiſtern zu erblicken. Bei dem 
Kulturmenſchen aber beruht die Annahme von Geiſtern 
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zum guten Teil auf dem tiefeingewurzelten und be— 
rechtigten Verlangen nach dem Fortleben des geiſtigen 
Ichs über den Tod hinaus. 

Eine neue Belebung hat der Glaube an Geiſter 
und die Anbahnung eines Verkehrs mit ihnen bekannt- 
lich durch den Spiritismus erhalten. Daß dieſe Wieder- 
erweckung überhaupt möglich war, iſt zunächſt zurück- 
zuführen auf das uns unbewußt überkommene Erbgut 
aus grauer Vergangenheit, das, wie erwähnt, aus dem 
Vorſtellungskreis der Naturvölker ſtammt, hinter un- 
erklärlichen Vorgängen das Eingreifen von Geiſtern 
zu ſuchen, ſodann aber auch auf die in der neueren 
Wiſſenſchaft überwiegende Richtung, auch ſeeliſche 
Prozeſſe mechaniſch zu zerlegen und zu deuten. Wie 
es nicht anders ſein kann, bleibt hierbei ein guter Reſt 
des Unerklärlichen übrig, das gegen die Richtigkeit der 
mechaniſchen Auffaſſung zu ſprechen ſcheint und darum 
zu einer Stütze für das Hineinragen des Überfinnlichen 
in das geiſtige Leben des einzelnen und der Gejamt- 
heit wird. Namentlich an dieſem Punkt hat der Spiri 
tismus den Hebel angeſetzt. 

Der Vater der ſpiritiſtiſchen Lehre iſt der Schwede 
Swedenborg, der, myſtiſch in außergewöhnlicher Weiſe 
beanlagt, die „Neue Kirche des himmliſchen Feruſalem“ 
ſtiftete und auf Grund eigener Erlebniſſe ein Lehr- 
ſyſtem ausbaute, das den Wert von Viſionen geſchickt 
verfocht und mit beſtechender Uberzeugungskraft für 
die Wirklichkeit eines Verkehrs mit Geiſtern eintrat. 
Die in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
aufkommende Naturphiloſophie Schellings gab dieſen 
Beſtrebungen neue Nahrung. Um die Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts wurden dann zu eifrigen Förderern 
der ſpiritiſtiſchen Bewegung die Geſchwiſter Fox in 
Hydesville bei New Vork, die aus Klopftönen die An- 
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ſichten der Geiſter erkunden zu können behaupteten. 
Dieſes Geiſterklopfen als Zeichenſprache aus der 
Welt des Überfinnlichen verbreitete ſich ſchnell durch 
Nordamerika, erhielt eine Ergänzung durch das Tiſch- 
rücken und fand alsbald auch Eingang in Europa. 
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Das Medium begibt ſich mit dem Taſchentuch in das Kabinett. 


Setzt beſchäftigten ſich auch wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer mit den ſpiritiſtiſchen Problemen, wie der 
Mathematiker Hare und der Zurift Edmonds. In 
Amerika war es beſonders Andreas Jackſon Davis, 
der zugunſten des Spiritismus eine große Anzahl von 
Schriften verfaßte, deren Inhalt ihm von den Geiſtern 
ſelbſt eingegeben ſein ſollte. In Frankreich wirkte in 
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dem gleichen Sinn Allen Kardec, der ſich noch dadurch 
auszeichnete, daß er ein förmliches Geiſterreich ſchuf, 
in dem er die verſchiedenen Geiſter nach ihrer Eigenart 


Die Erſcheinung des Eeiſtes. 


in beſtimmte Gruppen einteilte. In Deutſchland 
waren es angeſehene Männer, wie Perty, Reichenbach, 
Zöllner und Hellenbach, die Beweisſtoffe für die 
Ipiritiftiichen Lehren ſammelten, das ganze Syſtem 
erweiterten und vertieften und durch dieſe Tätigkeit 
viele Anhänger warben. Zu ihnen geſellte ſich dann 
in den ſiebziger Fahren der ruſſiſche Staatsrat Ak— 
ſakow. 

Unter der Vorausſetzung von Geiſtern, die in un— 
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ſerer Mitte weilen und nur durch die Beſchränktheit 
unſerer Sinne nicht wahrnehmbar ſind, iſt es nun auch 
denkbar, daß ſie durch beſondere Einflüſſe veranlaßt 
werden können, aus ihrer Verborgenheit hervorzutreten 
und einen Verkehr mit den Menſchen anzuknüpfen. 
So wenigſtens folgern die überzeugten Spiritiſten 
und halten darum die ſogenannte Materialiſation der 
Geiſter für möglich. | 
Verſetzen wir uns, um dieſen Vorgang zu ver- 
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Geiſt mit einem materialifierten Vogel und Blumenſtrauß 
und aufgeloͤſtem Haar. 

ſtehen, für einen Augenblick in den Gedankengang der 

Spiritiſten. Nach ſpiritiſtiſcher Annahme iſt der Geiſt, 

der im Menſchen lebt, durch eine ätheriſche Subſtanz, 
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das Periſprit, an den Körper gebunden. Nach dem Tode 
verläßt der Geiſt den Körper und führt nun eine ſelb- 
ſtändige Exiſtenz. Gewiſſe Perſonen, die Medien, bc- 
ſitzen einen Überſchuß an Periſprit, der fie befähigt, 
die freien Geiſter zu binden, fie gewiſſermaßen zeit- 
weilig wieder körperlich zu machen, das heißt zu mate- 
rialiſieren. Der Körper, der bei den Materialiſationen 
ſichtbar wird, wird von manchen Spiritiſten als „Aſtral- 
leib“ bezeichnet, von dem fie dann zugleich annehmen, 
daß er bei Lebzeiten eine ätheriſche Hülle für die Seele 
iſt. Sie gehen damit auf den Aſtralkörper zurück, den 
ſchon die Inder der Seele zuſchrieben und von dem 
dann ſpäter die Neuplatoniker, Paracelſus und andere 
Theoſophen, glaubten, daß er der Träger oder gleich- 
ſam das Gewand der Seele ſei. Seiner ätheriſchen 
Abſtammung nach nimmt man ihn auch leuchtend an. 

Will ein Medium einen Geiſt zur Materialiſation 
veranlaſſen, ſo verſetzt es ſich nach Anſicht der gläubigen 
Spiritiſten in einen der Hypnoſe ähnlichen Zuſtand, 
die „Trance“, weil es fo, frei von den ſtörenden Ein- 
flüſſen der Außenwelt, ſich mehr verinnerlichen und 
ſeinen überſchüſſigen Periſprit ſtärker auf die Herbei- 
führung eines beliebigen oder eines von den Zu— 
ſchauern gewünſchten Geiſtes verwenden kann. Un- 
bedingt notwendig iſt aber die Trance nicht. Zuweilen 
müſſen auch die Zuſchauer ſich gegenſeitig an den 
Händen feſthalten oder, wie man es nennt, die Kette 
bilden, um die magnetiſche Strömung zu verſtärken. 
Mag nun die Zitierung der Geifter in der Trance oder 
im Vachzuſtand erfolgen, immer zieht ſich das Medium 
ſonderbarerweiſe in ein kleines Kabinett oder eine Niſche 
zurück, die von dem Zuſchauerraum durch Vorhänge 
getrennt iſt. Dies iſt nach der Behauptung der Spiri- 
tiſten angeblich nötig, um eine Ablenkung des Me- 
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diums von ſeinem Vorhaben zu vermeiden. Regelmäßig 
wird ferner das Zimmer verdunkelt, da hierdurch die 
bleichen oder ſchimmernden Geiſter beſſer erkennbar 
werden ſollen. Endlich nimmt an den ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen ſtets eine dem Medium naheſtehende Mittels- 
perſon teil, die ſich unter den Zuſchauern aufhält und 
deren beſondere Aufgabe es angeblich iſt, Störungen 
durch den einen oder anderen Anweſenden von dem 
Medium fernzuhalten. Man erſieht hieraus, wie 
ſyſtematiſch und ſcheinbar berechtigt alles angeordnet 
iſt, doch zeigt es für den Scharfblickenden auch zugleich 
die Kehrſeite, Betrügereien wohlberechneten Vorſchub 
zu leiſten. 

Vie ſchon angedeutet, ec entweder irgend 
ein Geiſt, der gerade der Zitierung des Mediums 
folgt, oder es kann auch der Geiſt einer berühmten Per- 
ſon oder der eines Verwandten des Zuſchauers mate— 
rialiſiert werden. Je nach den Umſtänden gibt dann 
der Geiſt von ſelbſt gewiſſe Auskünfte oder er beant- 
wortet auch beſtimmte Fragen, die aus dem Zufchauer- 
kreis an ihn gerichtet werden. Doch iſt das Medium, 
nicht nur imſtande, Geiſter zu materialiſieren, ſondern 
es vermag auch Blumen und Vögel aus dem Fenſeits 
herbeizuholen. Derortige Materialiſationen find in- 
deſſen nur dadurch verſtändlich, daß nach den Er- 
klärungen einiger Medien die Geiſterwelt ſozuſagen 
ein Spiegelbild der irdiſchen Welt darſtellt und ſich 
deshalb in ihr auch Tiere und Pflanzen in ätheriſcher 
Form vorfinden, Angaben, die einem verſtändigen 
Menſchen nur ein Lächeln entlocken können. 

Meiſt ſind die Geiſter in durchſichtige weiße Schleier 
gehüllt, die häufig obendrei leuchten. Die Geſichtszüge 
ſind gewöhnlich nur verſchwommen; bei berühmten 
Perſonen aber, deren Geſichtsſchnitt allgemein bekannt 
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iſt, ſind ſie in der Regel ſcharf ausgeprägt. Es gibt ferner 
männliche und weibliche Geiſter. Weibliche Geiſter 


Das Medium als maͤnnlicher Geiſt; im Kabinett ein 
verhuͤlltes Geſtell als zweiter Geiſt. 


tragen nicht ſelten langes, aufgelöſtes Haar. Auch 
kindliche Geiſter können zitiert werden. Befremdlich 
iſt es, daß der Bildungsſtand der Geiſter dem der 
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Medien gleicht und ſie in ihrer Ausſprache ſehr oft 
die mundartliche Klangfärbung zeigen wie die Medien 
ſelbſt. Aber auch dieſe Momente erſcheinen über- 


77 


Masken, Peruͤcken und Drahtgeſtell für die Betruͤgereien 
des Mediums. 


zeugten Spiritiſten ſeltſamerweiſe keineswegs ver- 
dächtig. 

Solange ein Geiſt erſcheint, bleibt das Medium 
in der Regel in dem abgegrenzten kleinen Kabinett, 
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doch kommen davon bisweilen auch Ausnahmen vor. 
Um das Mitnehmen irgendwelcher Dinge zu betrüge- 
riſchen Zwecken zu verhindern, wird das Medium 
vor dem Betreten des Kabinetts von Vertrauens- 
perſonen unterſucht. Auch wird es vielfach, nachdem 
es im Kabinett auf einem Stuhl Platz genommen hat, 
an dieſem feſtgebunden und an Händen und Füßen 
gefeſſelt. Ferner unterſucht man vorher das Kabinett 
daraufhin, ob es Gegenſtände enthält, die zu einer 
Täuſchung benützt werden könnten, und ob es nicht 
etwa geheime Zugänge beſitzt, durch die Helfershelfer 
den Zutritt zu erlangen vermöchten. Auf wie ſchwachen 
Füßen in Wirklichkeit dieſe vermeintlich ſicheren Vor- 
kehrungsmaßregeln gegen einen Betrug ſtehen, werden 
wir ſogleich erkennen. 

Das iſt der regelmäßige Hergang bei einer ſpiri— 
tiſtiſchen Sitzung. So zahlreich dieſelben indeſſen ſchon 
abgehalten worden ſind, noch nie iſt es gelungen, 
einen Geiſt völlig einwandfrei vorzuführen, ſondern 
ſtets hat ſich früher oder ſpäter ergeben, daß die Sache 
einen Haken hatte. Denn alle Umſtände, die mit einer 
Geiſtervorführung verknüpft find, begünſtigen ſpeku— 
lative Perſonen, die ſich für Medien ausgeben, geradezu 
zu betrügeriſchen Vornahmen, teils um von ihren 
gläubigen Anhängern deſto größere Geldbeträge zu 
beziehen, teils um ſich in ein deſto e ee i 
Licht zu ſetzen. 

Derartige Betrügereien find nachweisbar in Dutzen- 
den von Fällen von Medien verübt worden, und erſt 
kürzlich wieder ift in England ein bisher hochgeachtetes 
Medium als eine höchſt geſchickte und äußerſt dreiſte 
Schwindlerin entlarvt worden. 

Unſere Abbildungen zeigen dieſes Medium in der 
Weiſe, wie es in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen, bei 
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denen natürlich der Zuſchauerraum verdunkelt war, 
aufzutreten pflegte. Nach ſeiner Entlarvung zwang 
man es, ſeine Vorführungen bei vollem Tageslicht 
zu wiederholen, wo- 
bei dann die photo- 
graphiſchen Aufnah- 
men, die unſeren 
Bildern zugrunde lie- 
gen, gemacht wur- 
den. Auch wurde es 
veranlaßt, die betrü- 
geriſchen Kniffe, de- 
ren es ſich bei den 
Materialiſationen be- 
diente, ſelbſt zu ent 
hüllen. 

Auf unſerem erſten 
Bilde ſehen wir die- 
ſes Medium im Be— 
griff, ſich in das Son- 
derkabinett zurückzu- 
ziehen, wobei es 
harmlos ein Taſchen⸗ 
tuch in der Hand 
hält. Es war dies 
indeſſen kein gewöbn- 
liches Taſchentuch, 
ſondern ein ſehr fei- 
ner Muſſelinſtoff, der 
dicht zuſammengelegt 
war und nachher aus- 
einandergefaltet als ſchleierhafte Geiſterhülle verwendet 
wurde. Das zweite Bild zeigt das Medium als Geiſt, 
das dritte, wie es mit aufgelöſtem Haar einen an- 


— 


Das Verſchwinden des Mediums in 
den Boden. Aufrechte Stellung. 
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geblich materialiſierten Vogel und einen Blumenſtrauß 


ſehen läßt. 


Es wurde hierbei bereits bemerkt, dat die Medien 


Knieende Stellung. 


von einer Mittelsper- 
ſon begleitet werden, 
die etwaige Störun- 
gen während der 
Sitzungen zu unter- 
drücken haben. In 
unſerem Falle ver- 
ſtand es die Mittels- 
perſon, wie es die 
vierte Abbildung bei 
Belichtung veran- 
ſchaulicht, dem Me- 
dium in dem völlig 
verdunkelten Zu- 
ſchauerraum Blumen 
und dergleichen zuzu- 
ſtecken. Dieſe Dinge 
wurden dann, wie 
ſchon erwähnt und 


aus der erſten Ab- 
bildung zu erſehen, 


angeblich materiali- 
ſiert. 

Dieſelbe Mittels 
perſon half dann auch 
bei den Geijtererichei- 
nungen ſelbſt mit. 


Sie ſchlüpfte in der Dunkelheit in das Kabinett und 
trat dann neben dem Medium, halb verdeckt durch 
die Vorhänge, als männlicher Geiſt im mu 


anzug auf. 
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Ferner benützte dieſes betrügeriſche Medium zu 
ſammenlegbare Drahtgeſtelle, die es auseinander zog 
und im Hintergrund des Kabinetts mit weißem Stoff 
umhüllt aufſtellte, um 
einen zweiten Geiſt 
vorzutäuſchen, wäh⸗ 
rend es ſelbſt unter 
entſprechender Ge⸗ 
ſichtsmimik einen 
männlichen Geiſt dar- 
ſtellte. 

Weiterhin wurde 
feſtgeſtellt, daß die- 
ſes Medium bei den 
Geiſterzitationen auch 
Masken und Perücken 
gebrauchte, um durch 
ſie den angeblichen 
Geiſtern das jewei- 
lig erforderliche Aus- 
ſehen verleihen zu 
können. Auch dieſe 
Hilfsmittel reichte die 
Mittelsperſon dem 
Medium dar. 

Sehr verblüffend 
wirkte endlich bei den 
Sitzungen das Ver⸗ 
ſchwinden eines Gei- 
ſtes in den Boden. 
Dieſes Rätſel fand nach der Entlarvung eine ſehr einfache 
Löſung. Das Medium ſtand, wie unſere Bilder zeigen, 
zwiſchen den Vorhängen des Kabinetts zuerſt aufrecht. 
Dann kniete es nieder, ſo daß durch das herabfallende 
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Gewand, das ſich auf dem Boden aufbauſchte, jchein- 
bar der untere Teil des Körpers verſchwand. Zuletzt 
legte es ſich der Länge nach hin, kroch nach rückwärts 
in das Kabinett hinein und ließ zwiſchen den Vor- 
hängen des Kabinetts einen Teil des weißen Kopf- 
ſchleiers liegen. 

Man wird vielleicht fragen, wie denn derartige 
plumpe Schwindeleien überhaupt möglich ſind. Die 
Antwort auf dieſe Frage iſt darin zu ſuchen, daß die 
große Mehrzahl der Zuſchauer von vornherein gut- 
gläubig iſt, daß das betrügeriſche Medium verdächtige 
Perſonen unter dem Vorwand, fie würden die Ver- 
innerlichung und damit das Erſcheinen der Geiſter 
ſtören, entfernen läßt, daß ferner die Mittelsperſon 
jederzeit. bereit iſt, einzuſpringen und dem Medium, 
dem die Entlarvung droht, den Rücken zu decken, 
und endlich, aber nicht zuletzt, daß die Frechheit ſo 
ungeheuerlich iſt, wie es der Zuſchauer niemals an- 
zunehmen wagt. | | 
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Wiederherſtellung? 
Ein Nachtbild. Von Friedrich Thieme. 


— 


(Nachdruck verboten.) 
1. 


Vo dem Portal des Kreisirrenhauſes hielt ein 
Wagen. Dieſem entſtieg, rechts und links von 
einem Wärter geleitet, ein Mann, auf deſſen fahles, 
verſtörtes Antlitz der harte eherne, mitleidloſe Griffel 
des Lebens einen ganzen Roman geſchrieben hatte. 
Alle Kapitel vom erſten bis zum letzten ſtanden in les- 
baren Runen hier verzeichnet — die freudlos verlebte 
Kindheit, der frühe Kampf ums Pafein, die fruchtloſe 
Arbeit, die getäuſchte Erwartung, der Verluſt, der 
Schmerz, die Verzweiflung. Der gebeugte Nacken 
ſprach: Ich habe getragen und bin nicht aufgerichtet 
worden! Die ſchwieligen, welken Hände mit den 
blauen aufgequollenen Adern ſagten: Wir haben ge- 
arbeitet ohne Segen! Das blaſſe, eingefallene Geſicht 
mit den vorſtehenden Backenknochen erzählte: Ich habe 
den Mangel und die Sorge und den Schmerz gekannt! 
Die ſtark mit Grau vermiſchten, glanzloſen, ſpärlichen 
Haare erklärten: Wir ſind vor der Zeit gebleicht! Die 
ſtieren, wirr blickenden, verſtört flackernden Augen ent- 
hielten das letzte Kapitel, und es ſtand geſchrieben in 
ihnen: Der aus uns ſchaut, hat den einzigen Trank 
der Vergeſſenheit getrunken, den die grauſame Natur 
uns beſchert! Ich verkünde euch, daß der, der durch 
uns die Welt betrachtet, ein Menſch war und nicht 
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mehr iſt. Nur das Tier iſt geblieben mit ſeinen Krallen, 
ſeinen Begierden, ſeinem Hunger, ſeiner dumpfen 
Angſt — der geheimnisvolle Prometheusfunken iſt ent- 
wichen aus dem traurigen Gefängnis, das ferner zu 
bewohnen er ein Grauen empfand. Die Feder der 
Uhr iſt geſprungen bei ihrem tiefen Falle, das Licht 
des Geiſtes iſt für immer entflohen und hat eine Nacht 
zurückgelaſſen, ſchauderbar und ewig; jenes Licht, 
durch das allein dieſer Schatten eine Perſönlichkeit, 
dieſes Gehäuſe ein Menſch mit einem bewußten, aus 
Willen und Urteil beſtehenden Inhalt, dieſes Phantom 
ein Ich war; jenes Licht, durch welches allein die Welt 
im aufgehenden Bewußtſein des Menſchen geſchaffen 
und einer objektiven, mechaniſchen, ungefühlten und 
unfühlbaren Exiſtenz entriſſen wird! 

Als der Mann das große Haus und die hohen, mit 
eiſernen Spitzen geſicherten Mauern und die Gitter 
erblickte, ward er von einer ſinnloſen Furcht ergriffen 
wie ein Tier im Angeſicht der Schlachtbank — es weiß 
nicht, daß es hier geſchlachtet und gepeinigt werden 
ſoll, es hegt keine Ahnung von der eigentlichen Beftim- 
mung der Dinge um ſich, aber ein Inſtinkt in ihm er- 
wacht und erzeugt eine grenzenloſe, furchtbare Angſt: 
entſetzt erhebt es die Stimme und tobt verzweifelt und 
ohnmächtig gegen die Bande, welche der Flucht aus 
der grauenvollen Umgebung ſich entgegenſtemmen. 
So der Unglückliche, der einſt unſer Bruder war: mit der 
wilden Kraft eines ſich losreißenden Büffels ſchleuderte 
er die führenden Wärter zurück; ein unartikuliertes Ge- 
brüll ausſtoßend, warf er ſich mit einem gewaltigen 
Sprunge vorwärts, dann raſte er dahin wie ein flüch- 
tiger Hirſch, den die ſchnappende Meute verfolgt. 
Hinter ihm drein die Wärter. Aber nie hätten ſie den 
aus feiner Todesangſt Rieſenkräfte Schöpfenden ein- 
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geholt, wenn nicht eine Mauer, die der blindlings 
Dahinjagende in feinem plan- und urteilloſen Unge- 
ſtüm nicht wahrnahm, ſeinem wahnwitzigen Laufe ein 
jähes Ziel geſetzt hätte. Unvorbereitet, plötzlich, wie 
ein vom Habicht gehetzter Vogel, ſchoß er gegen das 
Hindernis, und wie dieſer hätte er ſich den Kopf ein- 
geſtoßen, wenn die Mauer nicht niedriger geweſen 
wäre als er ſelber. So kam er nur jählings zu Falle, 
heftig zwar, doch ohne gefährliche Wirkung, und im 
nächſten Augenblicke warfen ſich die Verfolger auf 
ihn, legten dem ſich verzweifelt Wehrenden Feſſeln an 
und ſchleppten ihn zu der Pforte zurück und durch dieſe 
hinein in das Gebäude, das der Gegenſtand feines 
unbewußten Entſetzens geweſen war. 

Direktor Moſer betrachtete den ihm vorgeführten 
Patienten mit kritiſchen Augen. „Ein Tobſüchtiger?“ 
fragte er mit einem bezeichnenden Blicke auf die zur 
Sicherung des Unglücklichen getroffenen Maßregeln. 

„Eigentlich nicht, Herr Direktor,“ erwiderte einer 
der Wärter. „Bisher war er ganz ruhig und ſtill und 
ſchien völlig in ſein Schickſal ergeben. Bloß als wir 
vor dem Hauſe hielten und —“ | 

„Ganz recht,“ ſagte der Direktor. „Er wird eine 
Zeitlang toben und ſich dann wieder beruhigen. Wer 
iſt es?“ 

Der Wärter nahm einige Papiere aus feiner Bruft- 
taſche und übergab fie dem Vorſteher der Frrenanſtalt. 

„Optiker Ewald Loßberg,“ las dieſer mit ſichtbar 
wachſender Aufmerkſamkeit. „Achtunddreißig Jahre alt, 
geboren —“ 

Er unterbrach ſich und ſchaute den Unglücklichen be- 
troffen an. 

„Optiker Loßberg? Fit das der Loßberg aus der 
Königſtraße?“ 

1911. VII. 12 
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„Jawohl, Herr Direktor.“ 

Moſer nahm den von den Wärtern an beiden Armen 
gehaltenen Mann nochmals und zwar mit geſteigertem 
Intereſſe in Augenſchein. „Das iſt alſo Loßberg!“ 
äußerte er teilnahmvoll zu feinem ebenfalls gegen- 
wärtigen Aſſiſtenten. „Ich habe ſchon viel von ihm 
gehört. Mein Gott, der Mann hat in ſeinem Leben 
viel Unglück gehabt — er iſt ein zweiter Hiob, ein 
wahrer Märtyrer. Es wurde erſt kürzlich davon ge- 
ſprochen. Denken Sie, Herr Kollege, dieſer Loßberg 
war ein hochgenialer Menſch, ein Grübler und Er- 
finder, der nicht nur die ſchwierigſten Arbeiten be— 
wältigte, ſondern ſich auch mit den kühnſten Problemen 
abmühte. Seit vierzehn Jahren brütete er über einer 
großen Erfindung. Alles gab er hin für die Erreichung 
ſeines Ziels. Sein Geſchäft ging zurück, und er kämpfte 
mit Armut und Elend. Aber über alle Hinderniſſe 
triumphierte ſeine Zähigkeit, trug ihn die Hoffnung 
hinweg — endlich ſchien die große Aufgabe ſeines 
Lebens gelöſt. Da, gerade als er ſich anſchickte, das 
fertige Modell an das Patentamt einzuſchicken, las er 
in der Zeitung, daß ſich eben ein anderer ſeine Er— 
findung hatte patentieren laſſen, die Erfindung, die 
ihm Erſatz leiſten ſollte für alle Entbehrungen, Qualen 
und Kümmerniſſe, für ein verlorenes Leben, für das 
in den großen Abgrund feines Idealismus geſchleuderte 
Vermögen, für den Verluſt der Geſundheit ſeines ge— 
liebten Weibes, das die Sorgen gebrochen hatten, und 
den Tod zweier Kinder, den Opfern ſeiner jammer— 
vollen Verhältniſſe! Nun ſtand er da, ein Bettler, 
gebrochen an Leib und Seele. Sein armes Weib 
warf der entſetzliche Schlag aufs Sterbebett. Doch bevor 
ſie noch die Augen für die Ewigkeit ſchloß, war der 
Geiſt des Unſeligen der gräßlichen Enttäuſchung er— 
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legen, die Nacht des Wahnſinns ſchlug ihre ſchwarzen 
Fittiche um ihn und verbannte mitleidvoll das Bewußt- 
ſein ſeines fürchterlichen Schickſals aus ſeinem Gehirn.“ 

„Furchtbares Los!“ rief der Aſſiſtent erſchüttert. 
„And iſt die Frau geſtorben?“ 

„Ich weiß nicht =. 

Einer der Wärter bejahte die Frage. „Vor zwei 
Tagen,“ fügte er hinzu. „Morgen wird ſie begraben. 
Aber es ſind noch zwei Kinder da — ein Mädchen und 
ein Knabe.“ 

„Arme Geſchöpfe!“ ſagte der Direktor. „Ich 
fürchte, er iſt ihnen auf immer verloren.“ | 

Dann erteilte er die nötigen Anordnungen zur 
Unterbringung des Kranken. 


2: 

Nachdem Ewald Lohberg einige Tage in fürchter- 
licher, ſich einige Male zu wahrhaften Tobſuchtsaus- 
brüchen ſteigernder Aufregung verbracht hatte, ward 
er ſtill, ſehr ſtill. Sein ganzes Weſen ſchien von einer 
tiefen Niedergeſchlagenheit durchdrungen. Sein Kopf 
ſenkte ſich weit auf die Bruſt herab, ein dichter Schleier 
lag auf ſeinen Augen, er zeigte ſich völlig gleichgültig 
gegen ſeine Umgebung und alles, was um ihn her 
vorging. Menſchen und Dinge exiſtierten kaum für 
ihn. Er aß, wenn er aufgefordert wurde, mechaniſch 
wie eine Maſchine. So brachte er mehrere Wochen 
in ſeiner Zelle hin, bis Direktor Moſer befahl, ihn 
täglich in den Park der Anſtalt zu führen. 

„Er muß Luft und Bewegung haben,“ erklärte er. 
„Er ſiecht ja dahin wie ein krankes Tier.“ 

Ein Wärter führte den Kranken in den Park hinab. 
Loßberg folgte gehorſam auf jedes Wort, er gab in- 
deſſen kein Zeichen irgendwelcher Teilnahme weder 
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beim Anblick der Bäume und Blumen noch der zahl- 

reichen Leidensgefährten von ſich. Stumm und gleich- 
gültig ging er an der Seite ſeines Begleiters dahin, 
ſolange dieſer es für gut erachtete, ſtumm und gleich- 
gültig kehrte er in ſeine Zelle zurück. 

So waren acht Tage auf dieſe Weiſe verfloſſen, 
als der Wärter zufällig ſeinen Spaziergang weiter in 
den Park hinein ausdehnte, und zwar bis in einen 
weniger beſuchten Teil desſelben, in dem ſich noch aus 
der Zeit her, als die Anlage den Luſtgarten einer herr- 
ſchaftlichen Beſitzung darſtellte, eine alte Statue be— 
fand. Was fie eigentlich verbildlichen ſollte, wer konnte 
es ſagen? Der Künſtler hatte die Geſtalt eines ſchönen 
jungen Mädchens in Marmor nachgebildet, mit lang 
wallendem Haar, großen Augen, lieblichem Lächeln. 
Auf dem Haupte trug die Figur einen Eichenkranz, 
in der Hand ein Füllhorn mit Blumen. Wahrſchein- 
lich ſollte die Geſtalt den Frühling bedeuten. 

Statuen altern wie die Menſchen, wenn auch nicht 
jo ſchnell. So war das leuchtende Weiß ihrer Schönheit 
zu einem eintönigen Grau verblichen, das Füllhorn 
hatte ſeinen Inhalt, der Kranz einige ſeiner Blätter 
verloren, und von dem rechten Arm fehlte ein kleines 
Stück in der Gegend des Ellbogens. Nur das Geſicht 
ſtrahlte noch in feiner ganzen Anmut und Znnigkeit. 

Kaum erblickte der Wahnſinnige die Bildſäule, 
als er zum erſten Male ein Zeichen von Teilnahme 
von ſich gab. Er jauchzte auf und ſtreckte wie in Ver— 
zückung die Hände nach ihr aus. „Marie!“ rief er mit 
einem Blitz ſeligen Wiedererkennens in den erloſchenen 
Augen. 

„Wer iſt das?“ fragte der Wärter aufmerkend, 
erfreut über das ſich endlich wieder in feinem Schütz 
ling regende Geiſtesleben. ö 
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„Marie — meine liebe Frau,“ entgegnete der 
Wahnſinnige, der plötzlich alle ſeine Trauer und die 
Qual ſeines Zuſtandes vergeſſen zu haben ſchien. 
„Wir waren ſo lange getrennt! — O Marie,“ rief 
er laut und in herzlichem Tone, „wo biſt du geweſen? 
Warum haſt du mich ſo lange verlaſſen?“ 

Er eilte auf die Figur zu, erſtieg den niedrigen 
Sockel und ſchlang inbrünſtig feine Arme um den fchlan- 
ten Marmorleib. „Marie, mein teures Weib!“ 
ſchluchzte er. „O, nun iſt alles Elend vergeſſen! Nun 
haben wir uns wieder und trennen uns nie mehr! 
Wie glücklich wollen wir fein, und wie will ich nun 
ſorgen und ſchaffen für dich!“ 

Der Unglüdlihe dachte weder mehr an feine Er- 
findung noch an ſeine Kinder. Nur ſeine Gattin 
glaubte er zu ſehen und gebärdete ſich ſo überglücklich 
in ihrem Beſitz, daß der gerührte Wärter geduldig 
an der Stelle ausharrte. Loßberg wollte gar nicht 
wieder fort von ſeiner Marie, und mit halber Gewalt 
mußte fein Führer ihn endlich in feine Zelle zurück- 
bringen. 

Am nächſten Morgen lenkte er jedoch ſeine Schritte 
ſogleich von ſelbſt nach der Stelle — er ſchien mit Un- 
geduld den Augenblick erwartet zu haben. Der Wärter 
willfahrte ihm, ließ ſich auf einer in der Nähe ſtehenden 
Bank nieder und überließ den armen Mann feiner ein- 
gebildeten Glückſeligkeit. Der Kranke begrüßte die 
Steinfigur gleich einem lebenden Weſen, er umarmte 
ſie und küßte den kalten Mund, dann ließ er ſich auf 
dem Sockel zu ihren Füßen nieder und plauderte mit 
ihr, wie er wahrſcheinlich mit ſeiner Marie zu plaudern 
pflegte. Er ſprach leiſe, und der Wärter hörte nicht, 
was er ſagte, er achtete wohl auch kaum darauf, ſon- 
dern las die Zeitung und verzehrte ſein Frühſtück. 
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Pflichtſchuldigſt meldete er jedoch den ſeltſamen 
Vorfall dem Direktor und empfing die Weiſung, den 
Patienten, ſolange er ſtill und fügſam bleibe, ruhig 
gewähren zu laffen. 

„Er hat ſowieſo keine Freude mehr auf der Welt,“ 
entſchied der Direktor, „warum ſollen wir ihm dies 
harmloſe Vergnügen verkümmern?“ 

So ward es denn zur täglichen Gewohnheit, daß 
Loßberg vormittags und nachmittags ſeine geliebte 
Marie im Parke beſuchte. Die Statue füllte ausſchließ— 
lich ſein Inneres aus, er erwartete mit fieberhafter 
Spannung die Zeit, die ihm das „Wiederſehen“ mit 
ihr ermöglichte. Seine Augen leuchteten, ſobald er 
fie von weitem ſah. Schließlich nahm man keinen An- 
ftand, ihn allein bei ihr zu laſſen, da ihn doch, wie der 
Wärter ſich ausdrückte, zehn Pferde nicht von der Stelle 
wegbringen würden. Ja, man ließ ihn endlich ſogar 
ganz allein hingehen, denn immer blieb er in nächſter 
Nähe der geliebten Figur, und bald fing er ſogar an, 
ſich mit der e des Platzes und der Statue 
zu beſchäftigen. 

Bald flocht er ihr aus Blumen einen herrlichen 
Kranz, den er ihr auf ihr Haupt ſetzte, bald verzierte 
er fie mit grünen Girlanden oder ſchmückte die zier- 
lichen Handgelenke mit lieblichen Armbändern aus 
Grün und Blüten. Vom Wärter ließ er ſich Hacke, 
Schaufel und Beſen geben, damit hielt er den Platz 
rundumher ſauber, er duldete kein Stäubchen, kein 
herabgefallenes Blatt. 

Auf einem Beete neben der Bildſäule grub er täg- 
lich Stunden im Schweiße ſeines Angeſichts. 

. Manchmal beſuchte ihn der Direktor oder der 
Aſſiſtent, oder Beſichtiger der Anſtalt ließen ſich zu 
ihm führen, um das ſeltſame Gebaren des Wahn— 
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ſinnigen zu beobachten. Sie durften das auch ohne 
Furcht, ihn zu ſtören oder zu erſchrecken, denn er nahm 
nicht die mindeſte Notiz von ihnen. Nur mit den Arzten 
und Wärtern wechſelte er hin und wieder einige Worte. 

„Na, wieder fleißig, Herr Loßberg?“ redete ihn 
eines Tages der Direktor an, als er ihn ſo angeſtrengt 
mit Hacke und Schaufel ſich mühen ſah. 

„Danke, Herr Direktor — muß ich auch.“ 

„Iſt's denn ſo nötig?“ 

„Man muß leben, Herr Direktor,“ erwiderte der 
Kranke und fuhr, mit verklärtem Lächeln auf die 
Statue zeigend, nach einer Pauſe fort: „Und wenn 
man verheiratet iſt —“ 

„Ganz recht — und ſo glücklich wie Sie, Herr Loß— 
berg!“ 

„Nicht wahr? — Aber ſie iſt ja auch eine Perle, 
Herr Direktor — o ſolch ein Weib! Und ſo gut und 
ſanft, ſo häuslich und tugendhaft — ſehen Sie ſie nur 
an, wie ſchön ſie iſt!“ 

„Darüber kann kein Zweifel obwalten. Was graben 
Sie denn ſo eifrig?“ 

„Um es ſchöner zu machen für fie. Ich hab' mich 
ganz mit ihr in die Einſamkeit zurückgezogen, Herr 
Direktor. Ich denke, fie ſoll ſich wohl hier fühlen. 
Sie lächelt auch viel freundlicher als ſonſt, ſeit ich die 
große Villa gekauft habe.“ 

„Was für eine Villa?“ 

Der Kranke ſtreckte den Zeigefinger nach der Rich- 
tung aus, wo die Anſtalt lag. 

„Dort — eigentlich ſchon mehr Schloß. Und den 
entzückenden Park will ich mir nun einrichten nach 
meinem eigenen Geſchmack.“ 

„Recht ſo — würde ich auch machen.“ 

Manchmal ſchien Loßberg auch ſehr überraſcht zu 
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ſein, wenn jemand auf ihn zukam. Dann befand er 
ſich in ſeiner Einbildung mit ſeiner Marie auf einer ver- 
laſſenen Inſel und führte mit ihr das ſtille Leben eines 
Robinſon. Zuweilen zeigte er ſich auch eiferſüchtig. 
Er litt niemals, daß man ſie in ſeiner Gegenwart 
berührte, oder ſich den Anſchein gab, als ſpreche man 
mit ihr. Nur der Direktor und der Aſſiſtenzarzt oder 
fein Wärter durften ſich das erlauben. 

Im erſten Jahre beſorgte man, der Winter würde 
der glücklichen Tätigkeit des Armen ein Ziel ſetzen. 
Darin irrte man ſich aber. Der Irre ließ ſich weder 
durch Kälte noch Schnee zurückhalten. Er arbeitete 
dann um ſo angeſtrengter, ſo daß ſein Körper zu— 
ſehends geſtärkt und gekräftigt wurde. 

So verging Monat um Monat, Jahr um Fahr. 
Ewald Loßberg lebte ein Traumleben, aber er fühlte 
ſich im Beſitz ſeiner ſteinernen Marie, in ſeinem Schloß 
und Garten unendlich glücklich. Freilich war es nur 
ein eingebildetes Glück, denn es beruhte auf einer 
Selbſttäuſchung — aber iſt ſchließlich nicht alles Glück 
nur eingebildet? Was iſt denn wirklich und was iſt un- 
wirklich? Des Kindes Spiel iſt auch unwirklich, iſt auch 
ein Traum, eine Selbſttäuſchung — aber für das Kind 
iſt es Wahrheit, Wirklichkeit. Der Irre glich in feinem 
ſeligen Wahne einem Kinde. 

„Iſt er niemals wieder von ee fixen Idee zu 
befreien?“ erkundigten ſich die Beſucher der Anſtalt, 
die ihn bemitleiden zu müſſen glaubten. 

„Niemals — er iſt unheilbar,“ lautete der Beſcheid. 

Entſetzt wandten ſich die glücklichen Vernünftigen 
von dem unglücklichen Irren ab — und doch hätte 
man bei manchem von ihnen viel eher ſagen dürfen: 
die unglücklichen Vernünftigen von dem glücklichen 
Irren. — — — 
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Ein neuer Aſſiſtenzarzt zog in die Anſtalt ein, ein 
noch junger Mann, aber doch ſchon im Beſitz eines ge- 
achteten Namens auf dem Gebiete der Pſpychiatrie. 
Doktor Weidemann beſuchte ſämtliche Inſaſſen oder 
ließ ſie ſich vorſtellen. Eines Morgens kam er auch 
zu Loßberg und ſeiner Statue. 

Ein ihn begleitender Wärter informierte ihn ein- 
gehend über den Lebenslauf des Unglücklichen, über 
den Urſprung feines Leidens und feiner Wahnidee. 

Aufmerkſam beobachtete Doktor Weidemann eine 
Zeitlang den Wahnſinnigen. „Wie lange iſt er ſchon 
hier?“ fragte er mit Intereſſe. 

„Sechzehn Jahre.“ | 

„Sechzehn Jahre! Und er iſt unheilbar?“ 

„Gänzlich unheilbar, Herr Doktor.“ | 

Der Arzt ſtellte noch einige Fragen an Loßberg 
ſelbſt, die dieſer in ſeiner gewöhnlichen ſanften und 
freundlichen, wenn auch etwas zurückhaltenden Weiſe 
beantwortete. Am nächſten Morgen kam der Arzt 
wieder und ſo noch eine Reihe von Tagen. Immer 
beobachtete er den Kranken, und immer betrachtete er 
nachdenklich bald dieſen, bald die alte Marmorfigur. 

„Ich glaube, der Mann iſt zu heilen,“ äußerte er 
nach einigen Wochen zum Leiter des Irrenhauſes. 
„Wenn Sie geſtatten, mache ich den Verſuch.“ | 

„Ich fürchte, Sie irren ſich, Herr Kollege,“ ent- 
gegnete der Direktor. „Was wollen Sie tun?“ 

„Die Statue wegnehmen laſſen, Herr Direktor. 
Ich bin überzeugt, daß dies eine gewaltige Wirkung 
auf Loßberg ausüben wird.“ 

„Das iſt gewiß, aber welcher Art, iſt eine andere 
Frage,“ warf der Direktor ein. „Der arme Mann 
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befindet ſich jetzt wohl, er iſt glücklicher als tauſend 
Vernünftige. Rauben Sie ihm den Gegenſtand 
ſeiner Anbetung und er tobt vielleicht wieder.“ 

„Das fürchte ich nicht. Übrigens läßt ſich ja leicht 
jeder Gefahr begegnen. Tritt der von mir beabſichtigte 
und mit Sicherheit erwartete Effekt nicht ein, ſo geben 
wir ihm ſein Spielzeug zurück.“ 

„Genügt es nicht,“ bemerkte Moſer nachdenklich, 
„einfach die Figur in Abweſenheit Loßbergs zu ent— 
fernen und ihm einzureden, ſie ſei geſtorben?“ 

„Ich glaube nicht,“ erwiderte Weidemann. „Dann 
verfällt er vorausſichtlich in Schwermut. Nein, ich 
muß außerordentlich ſtarke Mittel anwenden, wenn ich 
eine Reaktion erzielen will, bedeutſam genug, die er- 
ſtrebte pſychiſche Umwälzung hervorzubringen. Des— 
halb muß die Beſeitigung des Bildniſſes in ſeinem 
Beiſein und in gewalttätiger Weiſe vor ſich gehen.“ 

„Alſo ein Gewaltſtreich?“ 

„Ganz recht — oder ich verzichte lieber ganz auf 
das Experiment.“ N 

„Nun meinetwegen,“ erteilte Direktor Moſer nach 
einigem Zögern ſeine Einwilligung. Im Grunde 
intereſſierte ihn der Vorſchlag — er war ſelbſt geſpannt 
auf den Ausgang. 

Bereits am nächſten Morgen erſchien Doktor Weide- 
mann mit zwei Wärtern und zwei Arbeitern am 
Standorte der Statue. Beide Arbeiter waren mit 
Axten und Hacken ausgerüſtet. 

Mit ſprachloſem Erſtaunen ſchaute Loßberg auf 
die Ankommenden. Aber als die beiden Arbeiter mit 
ihren Werkzeugen ſich der Figur näherten, als er ihre 
Abſicht erkannte, da verwandelten ſich ſeine ſo ruhigen 
und ſanften Mienen ſchnell. 

„Meine Marie, mein Weib!“ ſchrie er wild, indem 
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er auf die Männer eindrang. „Was hat ſie euch getan, 
daß ihr fie erſchlagen wollt? Mörder ſeid ihr — Mör- 
der!“ 

Der Arzt und die Wärter warfen ſich ihm Aeg e 
Ein furchtbarer Kampf entſpann ſich, aber der Wahn- 
ſinnige ward bald durch die Mehrzahl überwältigt 
und feſtgehalten. Nicht imſtande, ſich zu rühren, mußte 
er zuſehen, wie die Arbeiter die Bildſäule ſamt dem 
kleinen Poſtament aus dem Boden riſſen und davon- 
ſchleppten. Vergebens ſträubte er ſich, wütete und 
ſchluchzte abwechſelnd — unerbittlich vollendeten die 
Arbeiter ihr Werk. 

Da brach er in verzweifeltem Schmerz unter den 
Händen feiner Beſieger zuſammen. Sie löſten er- 
ſchreckt ihre Umſchlingung — ohnmächtig ſank er zu 


Boden. 


„Es iſt gut, es iſt nur zu ſeinem Beſten,“ ſagte der 
Arzt teilnahmvoll. 

Er bückte ſich zu dem Ohnmächtigen herab, ſich 
bemühend, ihn wieder zum Bewufßtſein zurückzurufen. 
Doch währte es lange, bis Erfolg feine Anſtrengungen 
krönte. 

Endlich ſchlug Loßberg die Augen auf, blickte um 
ſich — aber es war ein ganz anderer Blick, als man 
die langen Jahre an ihm gewohnt war. Verwirrung 
lag darin, grenzenloſes Erſtaunen, eine unausgeſpro- 
chene Frage. 

Doktor Weidemann muſterte voll Spannung ſein 
Geſicht. „Paßt auf, Leute, der Verſuch iſt gelungen!“ 
ſagte er voller Freude. 

Wie auf ein Wunder blickten die Wärter auf den 
Wahnſinnigen, der ſich jetzt langſam, zaudernd empor- 
richtete und erſt den Arzt, dann die beiden Wärker 
verwundert anſtarrte. 
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„Wo bin ich?“ fragte er endlich mit ſtockender 
Stimme. „Und wie komme ich hierher?“ 

Doktor Weidemann eröffnete ihm, daß er lange 
krank geweſen und hier verpflegt worden ſei. Alle 
geleiteten ihn nach dem Anſtaltsgebäude. Anfangs 
ging er ruhig und ſchweigend mit ihnen, offenbar 
noch geiſtig und körperlich belaſtet mit den Nachwehen 
der infolge des aufregenden Vorgangs eingetretenen 
Erſchöpfung. Plötzlich aber ſtand er ſtill und fuhr ſich 
mit der rechten Hand wie unter dem Einfluß einer 
jähen Eingebung an die Stirn. Blitzartig kehrte dem 
Anglücklichen die Erinnerung an alles Vergangene 
wieder. 

„Meine Erfindung,“ ſtöhnte er auf, „verlören — 
alles verloren! Vierzehn Fahre umſonſt gearbeitet 
und geſchafft! Alles — alles geopfert ohne Om und 
Erfolg!“ 

Umſonſt ſuchte der Arzt ihn zu beruhigen. 

„Marie — wo iſt meine Frau? Wo ſind meine 
Kinder?“ rief er angſtvoll. „Bitte, ſenden Sie nach 
ihr, ſagen Sie ihr, daß ich geneſen bin und ſie jehn- 
ſüchtig erwarte.“ 

Beſtürzt blickten ſich die Wärter an. Sie wußten 
ja, wie unerfüllbar dieſer Wunſch des Geneſenen war. 
Frau Loßberg war geſtorben, und was aus den Kindern 
geworden, wer konnte es wiſſen? 

„Vor allem ſoll fie die kleine Rofa mitbringen, 1 
fuhr Loßberg fort. „Sie kann ihr ja vom Lehrer 
freigeben laſſen — oder iſt heute Sonntag?“ 

„Nein,“ entgegnete der Arzt ſchmerzlich bewegt. 

„Sie ſchweigen und ſehen mich alle ſo ſonderbar 
an!“ rief der Geneſene plötzlich. „Mein Gott — da 
ſteht alles wieder vor mir. Sie war ja ſo krank. Sie iſt 
wohl geſtorben?“ | 
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„Vir haben keine Nachricht,“ tröſtete ihn der Arzt. 

So brachte man ihn ins Haus, wo ihm ein kleines 
Zimmer im Wärterhaufe angewieſen wurde. Zum 
Anglück befand ſich ein Spiegel darin. Loßberg trat 
haſtig an ihn heran und ſtieß einen Schrei der höchſten 
Beſtürzung aus. 

„Bin ich denn das wirklich?“ rief er zurückfahrend. 
„Bin ich denn durch meine Krankheit ein alter Mann 
geworden?“ 

„Sie waren lange und ſchwer leidend, lieber Loß⸗ 
berg,“ bedeutete ihm der Arzt. 

„So lange? Was — was für einen Tag haben 
wir denn?“ 

„Mittwoch,“ wich der Doktor ihm aus. „Beküm- 
mern Sie ſich vorläufig darum nicht, Herr Loßberg, 
freuen Sie ſich, daß Sie wieder geſund ſind. Sie 
können noch einige Tage hier bleiben, bis Sie ſich 
ganz wieder erholt haben.“ 

Damit eilte er mit einem der Wärter fort, um dem 
Direktor von dem Gelingen ſeines gewagten Verſuchs 
Bericht zu erſtatten. 

Loßberg ließ ſich auf einen Stuhl nieder, lehnte 
ſich müde zurück und ſchloß die Augen. Als der zurück- 
gebliebene Wärter ihn jo ruhig ſah, verließ er ihn gleich- 
falls, nachdem er ihn aufgefordert hatte, zu warten, 
bis man ihn zum Eſſen rufe. 

Sobald er gegangen war, ſprang Loßberg auf, 
trat ans Fenſter und zog den Vorhang zurück. Ein 
eiſernes Gitter. Erſchrocken eilte er nach der Tür. 
Sie war noch offen und gewährte ihm den Blick auf 
einen langen Korridor. Eben ging eines der Dienſt— 
mädchen vorüber. 

„Bitte, Fräulein,“ redete Loßberg ſie an, „nur 
ein Wort.“ 
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„Sie wünſchen?“ fragte das Mädchen ſtehen 
bleibend. ö 

„Welches Datum haben wir heute?“ 

„Den 11. Mai.“ 4 

„Den 11. Mai?“ Loßberg ſammelte ſeine Ge— 
danken. „Unmöglich — es war doch Ende Mai, als ich 
krank wurde. Und ich kann doch nicht monatelang — 
was für ein Jahr ſchreiben wir denn?“ fragte er weiter. 

Das Mädchen lachte, es wußte noch nichts von 
Loßbergs Geneſung und nahm keinen Anſtand, die 
gewünſchte Auskunft zu erteilen. „1910,“ erwiderte 
es bereitwillig. 

„Neunzehnhundert — zehn,“ ſtammelte Loßberg. 
„Großer Gott im Himmel, fo wäre ich ſechzehn Jahre —“ 

Er wankte bleich wie der Tod in fein Zimmer zu- 
rück und ſank ſchluchzend auf den Stuhl nieder. 

5 ſechzehn Fahre!“ bebte es 
immer wieder von feinen Lippen. Die ganze gräß— 
liche Wahrheit war ihm plötzlich offenbar. 

Als Doktor Weidemann zu ihm zurückkehrte, ſtand 
er haſtig auf und fragte: „Ich bin im Frrenhauſe — 
nicht wahr?“ Und als der Arzt zögerte, ſetzte er hinzu: 
„Verſchweigen Sie mir nichts, ich weiß alles — ich 
weiß auch, wie lange ich hier zugebracht habe!“ 

Demgegenüber blieb nichts mehr zu verſchweigen. 
Doktor Weidemann nickte ernſt. 

Loßberg griff mit zitternder Hand nach dem Sut, 
den er immer im Garten getragen, und wandte ſich 
der Tür zu. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte der Arzt. 

„In die Stadt — zu meiner e wenn ich 
noch eine habe.“ 

„Sie haben keine mehr.“ 

„Meine Frau iſt tot?“ 
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„Seit ſechzehn Jahren.“ 

„Und — und die Kinder?“ 

„Es werden bereits Erkundigungen eingezogen, 
was aus ihnen geworden iſt. Sie ſelbſt dürfen noch 
nicht fort, Herr Loßberg — wir müſſen erſt abwarten, 
ob Ihre Beſſerung anhält.“ 

Tief aufatmend ergab ſich der Arme i in ſein Schickſal. 

Der zwecks Erkundigung in die Stadt geſandte 
Wärter kehrte erſt nach mehreren Stunden zurück. 
Der Kinder, berichtete er, hätte ſich die Mutter der 
Frau Loßberg angenommen. Nach dem Tode der 
alten Frau war das Mädchen ins WVaiſenhaus ge- 
kommen, der Junge befand ſich damals bereits in der 
Lehre. Später war er in die Welt gegangen und war 
nicht in die Stadt zurückgekehrt. Roſa, die Tochter, 
diente in einer Wirtſchaft auf dem Lande. 

Das war alles, was der unglückliche Mann von 
den Seinen vernahm. 

Gebrochen und bleich verließ er nach einigen Tagen 
die Anſtalt, von den beſten Wünſchen ihrer Leiter und 
ſeiner bisherigen Pfleger begleitet. Man hatte für 
ihn geſammelt, damit er nicht mittellos in die Welt 
zurückkehre. Er empfand die Güte der Menſchen dant- 
bar, ohne deshalb weniger traurig zu ſein: war er doch 
für den Reſt ſeines Lebens ein einſamer, verlorener 
Mann. Für ihn gab es weder eine Gegenwart noch 
eine Zukunft mehr, nur eine Vergangenheit. Und der 
Spiegel feiner Vergangenheit warf traurige, grauen- 
erregende Bilder zurück. 

Was hätte er darum gegeben, ſie niemals wieder 
zu ſchauen! 

Vas iſt das für ein Leben, das beim Rückwenden 
dem Blicke nur Ruinen und Gräber darbietet, wäh— 
rend der Blick nach vorn nur eine öde, graue, unfrucht- 
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bare Wüſte erſchaut, in die hinauszuwandern man ſich 
fürchtet! 

Loßberg war der Welt geſtorben, wandelte nun als 
ein Toter unter Lebenden. Ihre Intereſſen, ihre Ge— 
ſchäfte waren nicht die ſeinen mehr. Was kümmerte 
ihn ihr Handeln, ihr Reden, ihr eee Er 
ekelte ſich davor. 

Loßberg arbeitete. Man halte: ihm Arbeit ver- 
ſchafft. Er war auch anfangs fleißig — aber wie ſoll 
der richtig arbeiten, der den Wert der Arbeit nicht mehr 
zu ſchätzen vermag? Er wußte wohl, er mußte tätig 
ſein, wenn er leben wollte. Aber er wollte ja nicht 
leben! Nur nach Vergeſſenheit ſtrebte er, nach Nicht- 
erinnerung. So verfiel er dem Drang nach Betäubung 
und dadurch oftmals dem öffentlichen Spott, wenn 
er mit wirren Blicken durch die Straßen wankte, ur- 
verſtändliches Zeug vor ſich hin lallend. 5 

Einmal hatte er wieder getrunken und im Schatten 
eines Gebüjches feinen Rauſch ausgeſchlafen. Es war 
finſter, als er mit ſchwerem Kopf erwachte. Als er aus 
dem kleinen Wäldchen, in dem er gelegen, heraus ins 
Freie trat, erblickte er vor ſich auf einer Anhöhe ein 
großes hellerleuchtetes Gebäude. Loßberg kannte es 
ſehr wohl, es war die Frrenanſtalt, die ihn ſo lange 
beherbergte. Ein Mann kam von da herab, er trug 
die Uniform der Anſtaltsbeamten. Es war ein neu- 
eingeſtellter, und er kannte Loßberg nicht. 

„Es iſt ja heute fo hell da oben,“ redete ihn Loß— 
berg an. „Da vorn in dem Flügel, wo der Direktor 
wohnt. Was iſt denn los heute?“ 

„Herr Doktor Weidemann feiert ſeinen Abſchied,“ 
antwortete der Mann. 

„Weidemann?“ 

„Ja. Kennen Sie ihn?“ 
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„Ich ſollte meinen,“ murmelte Lohberg. „Wo geht 
er denn hin?“ | 

„Er ift als Direktor einer großen Frrenanſtalt ins 
Ausland berufen worden. Ein außergewöhnlicher 
Fall bei feiner Jugend. Aber er iſt auch ein hervor- 
ragender Gelehrter! Das Glück verdankt er haupt- 
ſächlich einer ganz außerordentlichen Kur, die ihm 
vor einiger Zeit gelungen iſt.“ 

„Welcher Kur?“ 

„Das verſtehen Sie wohl nicht. Es iſt ihm gelungen, 
einen als unheilbar geltenden Wahnſinnigen in einem 
Augenblick wiederherzuſtellen. Der Fall hat gewal- 
tiges Aufſehen erregt. 's iſt auch ein reines Wun- 
der, eine ſolche Wiederherſtellung!“ | 

„Wie heißt der Mann, den er — wiederhergeſtellt 
hat?“ 

„Loßberg.“ 

Damit eilte der Anſtaltsbeamte weiter. 

Der Zurückbleibende murmelte vor ſich hin, in- 
dem er mit langſamen, unſicheren Schritten den Hügel 
hinabwankte: „Er hat mich alſo wiederhergeſtellt! 
Wiederhergeſtellt — haha!“ 

Das grelle Lachen verlor ſich in der Dunkelheit. — 

Zwei Tage darauf fand man die Leiche Loßbergs 


im Fluß. 


1911. VII. 13 


Ein Spaziergang durch Potsdam. 


Von Alex. Cormans. 


. . — 
Mit 9 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


chon die erſten Regungen des beginnenden Früh- 

lings bilden ſowohl für die eingeſeſſenen Ber- 
liner wie für die ungezählten Scharen ſchauluſtiger 
Fremder den Anreiz, die zweite Reſidenzſtadt des 
Königreichs Preußen, das in kurzer Eiſenbahnfahrt 
zu erreichende Potsdam, zu beſuchen. Rings von blin- 
kenden Waſſerflächen umgeben und ganz in Gärten 
und Wälder eingebettet, erfreut ſich die ſtille Militär- 
und Beamtenſtadt in der Tat einer ausnehmend be— 
vorzugten natürlichen Lage, und ſeit Friedrich dem 
Großen haben die Hohenzollern überdies alles nur 
mögliche getan, um den ſorgſam gepflegten Natur- 
ſchönheiten ihres ſtets mit beſonderer Vorliebe auf- 
geſuchten Sommerwohnſitzes durch kunſtvolle Werke 
der Menſchenhand eine vornehm heitere Faſſung und 
Belebung zu verleihen. 

Einige ältere Bauwerke der inneren Stadt, wie die 
Heiligegeift- und die Garniſonkirche, führen ihre Ent- 
ſtehung ſogar ſchon auf Friedrich Wilhelm I. zurück, 
der auch die Neuſtadt jenſeits des Kanals anlegte und 
überhaupt eine ſo lebhafte Bautätigkeit anregte, daß 
die Zahl der Häuſer von 220 auf 1154 und die der 
Einwohner von 4000 auf 12,000 ſtieg. Weitaus den 
größten Dank aber ſchuldet die hübſche Havelſtadt der 
Gunſt Friedrichs II., der ſich hier viel lieber aufhielt 
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als in Berlin, und der im Lauf der Jahre mehr als 
40 Millionen Mark aufwendete, um dieſe feine eigent- 
liche Reſidenz nach ſeinem Geſchmack auszugeſtalten 
und zu verſchönen. In den Architekten Boumann, 
v. Gontard, Unger und anderen, vor allem aber in 
feinem Freunde Knobelsdorff ſtanden ihm baukünſt— 
leriſche Genies zur Verfügung, die alle Ideen ihres 
königlichen Auftraggebers in gefälligſte Wirklichkeit 


Lange Bruͤcke. 
umzuſetzen vermochten, und außer dem Ausbau des 
Stadtſchloſſes waren es vor allem die Neubauten der 
Schlöſſer Sansſouci und Neues Palais, die mit ihren 
wunderſchönen Parkanlagen unter der Regierung 
des großen Friedrich das Stadtbild von Potsdam um 
wirkliche Sehenswürdigkeiten bereicherten. Daneben 
ließ der König ohne Rückſicht auf die Koſten eine er- 
hebliche Anzahl öffentlicher und privater Gebäude 
aufführen, bemühte ſich nachdrücklich um eine wirk- 
ſame Hebung der Potsdamer Induſtrie und gab der 
Stadt auch ſonſt die mannigfachſten Beweiſe ſeines 
Wohlwollens. 
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Friedrich Wilhelm II. fügte den Schöpfungen ſeines 
freigebigen Vorfahren das Marmorpalais und den 
Neuen Garten hinzu, ſein Nachfolger Friedrich Wil- 
helm III. gab die Anregung zum Bau einiger Kirchen 
und errichtete für feine Söhne die — allerdings ver- 
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hältnismäßig beſcheidenen — Schlöſſer Charlottenhof, 
Babelsberg und Glienicke. Der kunſtliebende Friedrich 
Wilhelm IV. aber, dem Männer wie Schinkel, Stüler, 
Perſius und Lenné zur Seite ſtanden, vollendete das 
von Friedrich dem Großen begonnene Werk durch 
Bauten und Gartenanlagen großartigſten Stils. 

Aus ihrer ſehr großen Zahl mögen als beſonders be— 
merkenswert hier nur die Friedenskirche, die Orangerie, 
die Waſſerkünſte in Sansſouci, der Sizilianiſche, Nordiſche 
und Paradiesgarten, das Belvedere auf dem Pfingſt— 
berg und die Kirche in Sakrow Erwähnung finden. 

Das Intereſſe der Beſucher gehört naturgemäß 
zumeiſt den Schlöſſern mit ihrem reichen Inhalt an 
künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Schätzen ſowie 
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an hiſtoriſchen Reliquien, und eine Wanderung durch 
die verſchiedenen königlichen Gärten muß jedem 
Freunde gärtneriſcher Kunſt höchſten Genuß gewähren. 
Aber auch ein Spaziergang durch die Straßen der hübſch 
gebauten Stadt, die nirgends den Charakter der Refi- 
denz verleugnet, erſchließt mancherlei Intereſſantes 
und Sehenswertes. 

In unmittelbarer Nähe des Bahnhofs überſchreitet 
man die Lange Brücke. Durch ſie iſt das eigentliche 
Potsdam mit der am linken Havelufer gelegenen 
Teltower Vorſtadt, die durch das ſtattliche, hochgelegene 
Gebäude der Königlichen Kriegſchule beherrſcht wird, 
verbunden. Die Brücke wurde in den Jahren 1886 bis 
1888 neu erbaut und mit den Figuren preußiſcher Sol- 


Vittſchriſtenlinde Friedrich des Großen mit Rathaus. 


daten aus verſchiedenen Zeiten geſchmückt. Am linken 
Brückenkopf erhebt ſich eine ebenfalls aus Sandſtein 
gemeißelte Symboliſierung der Havel. Die kleine Inſel, 
über die die Brücke hinwegführt, iſt beiderſeits mit 
ſchönen Anlagen geſchmückt, und zur Linken befindet 
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ſich das im Fahre 1901 von der Provinz Branden- 
burg errichtete, von Herter modellierte Reiterſtandbild 


—ͤR— — — — — —— UUVN—— — 


Die Neptungruppe im Luſtgarten. 


Wilhelms J. mit einer ſitzenden Viktoria am Sockel. 
genjeits der Brücke gelangt man durch die Hum- 
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Die Kanonen im Luſtgarten. 


boldtſtraße, ſo genannt zu Ehren Wilhelm v. Hum— 
boldts, der in dem Hauſe Nummer 4 geboren wurde, 
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zu dem impoſanten Bau des Stadtſchloſſes, das 1667 
bis 1682 durch Chieze und Memhard aufgeführt, 1745 
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Königlicher Marſtall. 

bis 1751 aber durch Knobelsdorff und Boumann voll- 

ſtändig umgebaut wurde. Es beſteht aus drei Flügeln, 
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en ee A Potsdam Koh, 
Das Kabinettshaus. 

die nach dem Alten Markt hin durch eine Halle ver— 

bunden ſind. Die ſüdliche Hauptfront mit der großen 
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Rampe vor dem Mittelrifalit ſtammt aus der Zeit 
Friedrichs des Großen, während die Haupteinfahrt 
von der Nordſeite her durch das unter Friedrich I. von 
Bodt geſchaffene Fortunaportal erfolgt. 

Ein Beſuch des Innern, das allerdings nur teilweiſe 
gezeigt wird, iſt in hohem Maße lohnend. In den Zim- 
mern Friedrichs des Großen befinden ſich an Gemälden 
von Watteau, Lancret, Pesne und anderen Franzoſen 
wahre Perlen der Malerei, und ſehr ſehenswert iſt 
der durch zwei Stockwerke reichende, ſchon vom Großen 
Kurfürſten angelegte Marmorſaal mit ſeinem Decken- 
gemälde von Vanloo, das die „Apotheoſe des Großen 
Kurfürſten“ zum Gegenſtand hat. Gezeigt werden außer- 
dem die Zimmer Friedrich Wilhelms I. mit einigen von 
ihm ſelbſt gemalten, durch künſtleriſchen Wert allerdings 
nicht gerade ausgezeichneten Bildern, Gemächer Friedrich 
Wilhelms III., der Königin Luiſe mit einer Büſte der Kö- 
nigin von Schadow und Friedrich Wilhelms IV. In der 
Blauen Paradekammer wurden einſt die Leichen des 
Soldatenkönigs und ſeiner beiden Nachfolger aufgebahrt. 

Links vor dem Schloſſe, den Fenſtern von Friedrichs 
des Großen Arbeitszimmer gerade gegenüber, ſteht, 
mit einer Gedächtnistafel verſehen und von einem 
Schutzgitter umgeben, die ſogenannte Bittſchriften- 
linde, unter der ſich einſt zur Vormittagszeit diejenigen 
aufſtellten, die dem „alten Fritz“ eine Bittſchrift zu über- 
reichen wünſchten. Der Stamm des merkwürdigen 
Baumes iſt vielfach mit Blech bekleides um ihn mög- 
lichſt lange zu erhalten. 

An der Oſtſeite des Marktes erhebt ſich das Rathaus, 
das nach dem Muſter des Rathauſes zu Amſterdam im 
Jahre 1755 von Boumann vollendet wurde. Es trägt 
auf ſeiner Kuppel einen in Kupfer getriebenen Atlas. 

Südlich vom Schloſſe dehnt ſich der Luſtgarten mit 
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dem Paradeplatz aus, auf dem alljährlich die Beſichtigung 
der Potsdamer Regimenter durch den oberſten Kriegs- 
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Koͤnigliche Kommandantur. 


herrn jtattfindet, die von Friedrich dem Großen geſchaf— 
fenen Parkanlagen ſchließen ſich an. Inmitten eines 
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Das neue Poſtgebaͤude. 


künſtlichen Teiches erhebt ſich die Neptunsgruppe, ein 
Werk Knobelsdorffs, und einen weiteren künſtleriſchen 
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helms I., ſowie vierzehn Erzbüſten von Feldherren aus 
den Befreiungskriegen. Auch zwölf Marmorſtatuen 
haben an verſchiedenen Stellen des Luſtgartens ihren 
Platz gefunden, und auf die ſoldatiſche Beſtimmung des 
Paradefeldes deuten die acht Kanonen hin, die verſchie- 
denen Zeitabſchnitten, von 1680 bis 1858, entſtammen. 

Natürlich iſt die Zahl der bemerkenswerten öffent- 
lichen und privaten Gebäude Potsdams zu groß, 
als daß ſie im Rahmen dieſer Skizze alle aufgezählt 
werden könnten. Es ſeien hier nur noch genannt: 
der Königliche Marſtall mit dem reichen Skulpturen- 
ſchmuck ſeines Haupteinganges, das Kabinettshaus, das 
vorübergehend dem deutſchen Kronprinzen als Wohnung 
diente, und die Königliche Kommandantur. Unter den 
Monumentalbauten aus neueſter Zeit fällt wohl am 
meiſten das Haus der Oberpoſtdirektion ins Auge, 
das in den Jahren 1895 bis 1900 nach Plänen von 
Hader aufgeführt wurde. Es ſteht an dem Wilhelms- 
platz, der von Friedrich Wilhelm I. mit enormen Koſten 
aus einem See geſchaffen wurde, und auf dem ſich 
das Bronzeſtandbild Friedrich Wilhelms III. erhebt, 
das ihm 1845 die dankbare Vaterſtadt errichtete. 

So ſind es auf Schritt und Tritt die Namen der 
Hohenzollernkönige, die uns bei einer Wanderung durch 
die Straßen Potsdams entgegentreten. Die Stadt 
hat allerdings gegründete Veranlaſſung, ihnen die 
wärinſte Dankbarkeit zu bewahren, denn ohne die 
Gunſt der preußiſchen Monarchen, die ihr in guten 
wie in ſchlimmen Tagen unwandelbar treu geblieben 
iſt, würde ſich die ehedem völlig bedeutungsloſe Sied- 
lung am Zuſammenfluß der Havel und der Nuthe nie- 
mals zu ihrer jetzigen Blüte entwickelt haben. 


A 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Auf der Straße gefunden. — Mary Campbell war die 
einzige Tochter von Thomas Campbell, dem letzten Sproſſen 
einer alten engliſchen Familie. Sie erbte einmal die drei 
großen Landgüter in der Grafſchaft Kent und die beiden Zins- 
häuſer in der Shaftesbury Avenue in London W. C. Bei ihrer 
Geburt hatte fie aber auch bereits das Campbellſche Familien- 
übel, den Hang zur Schwermut und zum Unbefriedigtſein, ge- 
erbt, worauf die Campbells immer ſtolz geweſen waren. Mary 
war nicht ſtolz darauf, doch nützten izr die gelegentlichen Re- 
volten gegen das Erbteil ihres Blutes wenig. Hin und wieder 
kam der Campbellſche Geiſt trotz allen Sträubens doch über ſie. 

Ihr Vater ſaß im engliſchen Parlament und hatte nicht 
viel Zeit für ſeine Tochter. Mary lebte daher mit ihrer alten 
Erzieherin, die für ihren ehemaligen Zögling durchs Feuer 
ging, in einer vornehmen Penſion Dresdens. In Dresden 
fühlte Mary ſich wohler als in der Heimat, die ſie nur einmal 
jährlich aufzuſuchen pflegte. Das nicht hübſche, etwas zu 
ſchlanke, aber ſehr ſympathiſche Mädchen war einundzwanzig 
Jahre alt und von großer Selbſtändigkeit. i 

„Ich langweile mich, Miß Steebs,“ ſagte Mary zu ihrer 
Geſellſchafterin an einem ſchönen Frühlingsmorgen. „Ich 
werde auf die Straße gehen und ſpäter Einkäufe machen. Viel- 
leicht erlebe ich irgend etwas Neues.“ 

„Auf der Straße?“ fragte Miß Steebs erſtaunt. „Was 
kann eine Dame auf der Straße erleben?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte Mary gähnend. „Aber 
unſere alltägliche Geſellſchaft iſt langweilig und fad. Miſter 
Hobſon iſt ein Eſel und Miſter Dickinſon ein Schaf. Miß 
Waterſpeld iſt eine Gans und Wiß Springs ein geſpreizter 
Pfau. Miſter Richards iſt ein —“ 
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„Miß Mary hat heute ihren zoologiſchen Tag,“ ſagte 
lächelnd die Geſellſchafterin. „Darum kommen wir alle ſchlecht 
weg. Ich will lieber nicht fragen, was Miß Steebs iſt.“ 

„Miß Steebs iſt meine liebe, gute Miß Steebs, nicht mehr 
und nicht weniger,“ erklärte Mary freundlich und ſtreichelte 
der alten Dame die Wange. „Aber ich möchte gern einmal 
mit anderen Menſchen in Berührung kommen und was er— 
leben. Ich möchte das arbeitende Volk ſehen, damit ich merke, 
wie gut ich es habe.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wanderte Mary im ſchlichten 
Kleid und Hut durch die Reichsſtraße dem Stadtinnern zu. 
Die Straße war nicht ſehr belebt, trotzdem mußte Mary auf 
den Weg achten, weil die Straßenreiniger ihre Herrſchaft über 
die Straße ausübten. Auf dem Aſphalt des Dammes ſchritt 
eine Kolonne hinter breiten Gummikratzern her, während andere 
den Fußſteig mit ihren Beſen bearbeiteten. 

Mary hatte das noch nicht oft geſehen. Neugierig blieb 
ſie ſtehen und beobachtete die Männer bei ihrer wenig an- 
genehmen, aber nützlichen und notwendigen Arbeit. Da wurde 
fie in ihrer ſtillen Betrachtung geſtört, denn einer der Straßen- 
kehrer, der das Mädchen offenbar nicht beachtet hatte, kam 
Mary mit ſeinem Beſen zwiſchen die Füße und hätte ſie faſt 
zu Fall gebracht. 

Der Straßenreiniger war ein noch junger Mann, hatte ein 
intelligentes, hübſches Geſicht und war ſauber angezogen. In 
ſichtlicher Verlegenheit über ſeine Ungeſchicklichkeit zog er die 
Mütze und ſagte: „Ich bitte ſehr um Verzeihung, mein Zräu- 
lein. Hoffentlich habe ich Ihnen nicht wehe getan!“ 

Mary blickte den jungen Mann erſtaunt an. Die gewählte 
Ausdrucksweiſe und höfliche Entſchuldigung hätte ſie bei einem 
Straßenarbeiter nicht erwartet. 

„Nein, mein Herr, es hatte nichts zu ſagen,“ erwiderte ſie 
und ärgerte ſich, daß ſie rot wurde. Dieſer Höflichkeitsaustauſch 
mit einem Straßenarbeiter erſchien Mary doch gar zu un- 
gewöhnlich. Sie wollte noch etwas hinzufügen, fand aber nicht 
die rechten Worte. Sie ſah, daß auch der junge Mann zögerte 
und ſeine hellen blauen Augen bewundernd auf ihr ruhten. 
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„Los — los!“ rief ein älterer Arbeiter laut dem jungen 
zu und brummte dann in den Bart: „Mir fein doch hier nich 
uff 'm Tanzſaale, wo ſe mit de Mächens ſieße Oogen machen.“ 

Mary hörte die Worte. Sie war plötzlich wie mit Blut 
übergoſſen und eilte davon. Sie ſah nicht, daß der junge 
Arbeiter trotz der Scheltworte ſeines Kameraden ihr noch lange 
nachblickte. — 

Das junge Mädchen blieb an dieſem Tag ſtill und zerſtreut. 
Mary mußte immer an die klugen Augen des jungen Arbeiters 
denken, die mit aufrichtiger Bewunderung auf ihr geruht hatten. 
Es war ſo ganz anders wie bei den Herren ihrer Bekannt- 
ſchaft. Mary war zu kühl und welterfahren, um nicht zu 
wiſſen, daß die bewundernden Blicke der Herren ihres Kreiſes 
mehr ihrem Reichtum als ihr ſelbſt galten. Der junge Arbeiter 
kannte ſie aber nicht, in dem ſchlichten Kleide e ſie wie 
ein einfaches Bürgermädchen ausgeſehen. 

Am nächſten Morgen zog es Mary wieder in die Reichs- 
ſtraße. „Es iſt ſo intereſſant, die Leute zu beobachten, wenn 
ſie der Stätte ihrer Beſchäftigung zueilen,“ ſagte ſie zu Miß 
Steebs und blickte an der alten Dame vorbei. 

Die Straßenreiniger waren wieder bei ihrer Beſchäftigung, 
doch der junge Mann fehlte. Mary ſchritt die Straße dreimal 
auf und ab, konnte ihn aber nicht entdecken. Die anderen Leute 
erkannte ſie alle wieder, auch der ſcheltende Alte war dabei. 
Es ſchien Mary ſogar, als ruhe ſein Blick ſpöttiſch auf ihr, 
und mit hocherhobenem Haupt eilte ſie davon. 

Iſt es nicht immer ſo im Leben? Erſt das unwiederbringlich 
Verlorene gewinnt an Wert und ſcheint unſchätzbar zu ſein. 

Nachdem Mary acht Tage lang vergeblich ihren jungen 
Freund geſucht hatte, umwob ihre Phantaſie ihn mit einer 
Gloriole. Sie dachte an ihn wie an einen entriſſenen Ge— 
liebten und dichtete ihm Charaktereigenſchaften und Schön- 
heiten an, die der einfache Mann aus dem Volke ſicher nie 
beſeſſen hatte noch beſitzen würde. 

Mary war auf dem beſten Wege, ſchwermütig zu werden, 
wie ſchon ſo manche ihrer weiblichen Vorfahren. Miß Steebs 
ſah es mit heimlicher Sorge und ſann auf Wittel und Wege 
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zur Hilfe. Sie kannte den Grund für die Veränderung ihrer 
Herrin nicht, glaubte aber, daß das Mädchen zu wenig Zer- 
ſtreuung habe. 

Miß Steebs beſprach ſich alſo mit der Penſionsinhaberin, 
und dieſe veranlaßte, daß Mary eine Einladung zum Hausball 
einer ihr bekannten Familie erhielt, die nicht nur gaſtfrei, fon- 
dern auch klug war und die literariſche und künſtleriſche Welt 
Dresdens in ihrem Salon zu ſammeln pflegte. Mary ſträubte 
ſich zwar, ſagte dann aber doch zu, um Miß Steebs nicht zu 
kränken. 

Zufällig kam Mary erſt, als die Geſellſchaft ſchon vollzählig 
verſammelt war. Sie wurde vorgeſtellt, verbeugte ſich aber 
nur mechaniſch, während ihr Herz hörbar klopfte. Beim Ein- 
treten ſah ſie nämlich einen Herrn in lebhafter Unterhaltung 
mit der Dame des Hauſes, bei deſſen Anblick ihr das Blut 
ſtockte. »Er war es, er mußte es fein, nach dem ſie ſich ſeit 
Tagen unbewußt geſehnt hatte, mit dem ſie nur ein paar 
flüchtige Worte wechſelte und der ein ſchlichter Straßenarbeiter 
war. Wie kam er in dieſe Geſellſchaft des Geiſtes und Geldes? 

Während Mary darüber grübelte und gleichgültig eine 
Verbeugung nach der anderen machte, kam die Reihe zur Vor- 
ſtellung an ihn. Mary hätte laut aufjubeln mögen, denn ſie 
ſah auch ihn ſtutzen, dann ein ganz klein wenig die Farbe ver- 
ändern und ſeine Augen lebhaft aufleuchten. 

„Gnädiges Fräulein!“ ſagte er nur und verbeugte ſich tief 
wie vor einer Königin. Sie verſtanden ſich ohne Worte. 

Bald darauf kam er wieder: „Ich habe die Hausfrau ge- 
beten, Sie zu Tiſch führen zu dürfen. Wollen Sie mir die 
Gunſt gewähren?“ 

Mary nickte und ſagte: „Sie müſſen mir viel erzählen.“ 

Als man bei Tiſche ſaß, kam ſich Mary wie in ein ſchönes 
Wunderland verſetzt vor und fürchtete ſich vor dem Erwachen 
aus ſeligem Traum. 

Auch Herbert Straaten hatte erſt eine gewiſſe Befangen- 
heit zu überwinden. ö 

„Ich glaube jetzt an die ſuggeſtive Kraft eines ſtarken Wil- 
lens,“ ſagte er. „Seit Tagen denke ich daran: wenn du dem 
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Mädchen noch einmal begegnen könnteſt, das trotz des blauen 
Kittels des Straßenreinigers mit dir wie mit einem Gleich- 
berechtigten geſprochen hat. Sie muß gut, klug und von hohem 
Geiſt ſein. Noch heute nachmittag dachte ich: ſie ſollte heute 
abend daſein! Und nun ſitze ich neben Ihnen.“ 

„Wie kamen Sie in die Jacke des Straßenreinigers?“ fragte 
Mary und ſah ihm mit ſtiller Freude in die Augen, die ſie ſeit 
Tagen im Wachen und Traum geſehen hatte. 

„Ich bin Schriftſteller und mit Studien und Vorarbeiten 
für ein groͤßes Werk beſchäftigt, das den Titel, Auf der Straße“ 
tragen ſoll. Um Leid und Freud' der Straßenreiniger aus 
eigener Anſchauung ſchildern zu können, habe ich für einige 
Tage ihren Kittel getragen und ihr Handwerkszeug geführt. 
Da — am letzten Tage meines Straßenamtes — ſah ich Sie, 

um Sie ſogleich wieder zu verlieren. Ich hielt Sie für ein 
kleines Mädchen aus dem Volke und habe —“ 

„Und habe?“ fragte Mary. „Haben Sie Geheimniſſe vor mir?“ 

„Und habe Sie acht Tage lang an den Orten geſucht, wo 
man die kleinen Mädchen aus dem Volke zu finden gewohnt iſt.“ 

„Ich bin wirklich ein kleines Mädchen aus dem Volke,“ 
log Mary. „Um mein Brot einmal ſelbſt verdienen zu können, 
ſtudiere ich Muſik und Sprachen.“ 

„Sie ſind ein tapferes Mädchen,“ ſagte Straaten und hielt 
ihr ſeine Hand hin. „Wir ſind alſo Kollegen. Auch ich bin 
einfacher Leute Kind und wurzle im Volk. Wir ſollten ein 
Schutz- und Trutzbündnis ſchließen.“ 

„Bei dem ich der am meiſten gewinnende Teil ſein würde,“ 
ſagte Mary lächelnd, und ihr Geſicht ſah ſchön und durchgeiſtigt 
aus. — a 

Ein halbes Jahr ſpäter ſchloſſen die beiden, die ſich auf ſo 
ſeltſame Weiſe kennen lernten, den Bund fürs Leben. H. N. 

Der kleine Kaiſer von China. — Der ehemalige Prinz 
Pupyi, der feit der Thronbeſteigung den Namen Hſüan- Tung 
führt, iſt am 14. Tage des 1. Monats des 32. Jahres Ruang- 
hſü in Peking geboren. Dieſes chineſiſche Datum entſpricht 
nach unſerem Kalender dem 7. Februar 1906. Er iſt alſo 
fünf Fahre alt. Sein Geburtstag wird aber nach einem 


— 
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kaiſerlichen Edikt nicht am 14. Tage des 1. chineſiſchen Monats, 
ſondern bereits am 15. Tage gefeiert, da der 14. der Todes- 
tag des Kaiſers Mien-ning iſt. Für das Jahr 1911 fällt die 
Feier auf den 11. Februar. 

Der neue Name Hſüan Tung bedeutet „Verkündigung der 


re, 


Kaiſer Hſuͤan-Tung von China. 
Grundprinzipien“, womit auf die Verleihung einer Verfaſſung 
angeſpielt werden ſoll. 

Die Annahme eines beſonderen Regierungsnamens, des 
Mien-hao, iſt ſeit Jahrhunderten üblich. Doch deckt er ſich 
nicht mit dem in der chineſiſchen Geſchichte gebrauchten. Nach 
dem Tode erhält nämlich jeder Kaiſer einen neuen Tempel— 
namen, unter dem ihm geopfert wird, und unter dem er in 
den Annalen der chineſiſchen Geſchichte fortlebt. So hat der 
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verftorbene Kaiſer Kuang-hſü, der als Prinz den Namen 
Tſai-tien führte, den Tempelnamen Te-tſung Ching-duang-ti 
erhalten, was „tugendhafter Ahnherr“ bedeutet. 

Bekanntlich iſt Hſüan-Tung nicht der Sohn des vorher- 
gehenden Kaiſers, ſondern des Prinzen Chun, der durch den 
Erlaß der Kaiſerin Tze-hſi zum Prinzregenten und Reichs- 
verweſer beſtellt wurde. v. W. 

Ein Gottesurteil. — Im Zahre 1557 zog eine größere 
Anzahl Kaufleute aus Nürnberg in einem gemeinſchaftlichen 
Zuge nach Leipzig zur Oſtermeſſe. Dieſe Karawane führte 
auf zwanzig Frachtwagen reiche Kaufmannsgüter mit ſich, zu 
deren Fortſchaffung vierzig Pferde nötig waren. Ihre große 
Zahl und ihre Waffen gaben den Reiſenden das Gefühl der 
Sicherheit, und ſo zogen ſie in Ruhe ihres Weges. Sie waren 
unbeläftigt bis zum Dorfe Schönau unweit von Leipzig ge- 
kommen, als ihnen plötzlich mehrere berittene Edelleute den 
Weg verſperrten. Die adeligen Herren hatten in Leipzig dem 
Weine in unmäßiger Weiſe zugeſprochen, und da in jener Zeit 
der Adel ohnehin die Bürgerlichen ſehr herriſch und grob be- 
handelte, fo ließen dieſe auch hier ihrem Übermute die Zügel 
ſchießen und beſchimpften und verſpotteten die Nürnberger 
„Pfefferſäcke“ und „Gewürzkrämer“. Die Kaufleute waren 
auch nicht mundfaul, und ſo kam es bald von Worten zu böſen 
Taten, das heißt zu einem blutigen Kampf. Am gefährlichſten 
verletzt wurde der Kaufmann Siegmund Ortel aus Nürnberg, 
der, kaum in Leipzig eingetroffen, an ſeinen Wunden verſtarb. 
Die Nürnberger machten ſofort auf dem Stadtrathauſe Anzeige 
von dem Frevel, und der Magiſtrat ſäumte nicht, den über- 
mütigen Edelleuten eine Anzahl berittener Stadtſchützen nach- 
zuſenden, die auch ſo glücklich waren, die Flüchtigen einzuholen 
und ſie ſamt ihren Knechten zu verhaften und an den Magiſtrat 
in Leipzig abzuliefern. 

Die Unterſuchung zog ſich von Tag zu Tag hin, denn trotz 
allen ſcharfſinnigen Forſchens und Befragens war nicht feit- 
zuſtellen, welche von den Verhafteten den Tod des alten Ortel 
verſchuldet hatten. Da ſchritt man zur Anwendung eines 
Gottesurteils. i 

1911. VII. 14 
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Man holte den Leichnam aus dem Grabgewölbe der Kirche 
hervor und ſtellte ihn unter dem Rathauſe in Gegenwart des 
Amtsſchöffen und eines Gerichtsherrn aus. Dann wurden 
ſämtliche gefangenen Edelleute nebſt ihren Knechten zur Leiche 
geführt und fie gezwungen, unter Nachſprechung eines ge- 
wiſſen Spruches mit ihrer Hand die Leiche zu berühren. War 
es nun Zufall oder nicht — als der mitangeklagte Wolf v. Droſch- 
witz und fen Knecht Hans Statſch den Leichnam mit ihren 
Händen berührt hatten, da floß aus der, bereits geſchloſſenen 
Wunde friſches Blut. Alle Anweſenden und ſogar die beiden 
Angeklagten Droſchwitz und Statſch ſelbſt glaubten an ihre 
Schuld, und daß ſie es ſeien, die dem Nürnberger Kaufmann 
die Todeswunde geſchlagen. 

Die Folge dieſes Gottesurteils war, daß Wolf v. Droſchwitz 
und ſein erwähnter Knecht als die Schuldigen betrachtet und 
alle übrigen Gefangenen aus der Haft entlaſſen wurden. Über 
die Schuldigen aber wurde das Todesurteil ausgeſprochen, das 
auf Enthauptung mit dem Schwerte lautete. Dieſes Arteil 
wurde auf dem Markte zu Leipzig auf einem mit ſchwarzem 
Tuch überzogenen Gerüſte vollzogen. 

Der Chronikſchreiber Heidenreich fügte ſeiner en 
dieſes „Wunders“ folgende Verſe bei: a 
„Nicht Ahnen, noch Geſchlecht, nicht Saufen, Balgen, Streiten, 

Die Tugend nur allein ziert unſern Adelſtand, 


Wer ſich vom Satan läßt am Laſterſeile leiten, 
Den trifft mit vollem Recht des Henkers rauhe Hand.“ C. T. 


Wüſten und Dnien des Meeres. — Wie auf dem Sande 
fruchtbare und unfruchtbare Gebiete miteinander abwechſeln, 
ſo ſind auch im Meer die Pflanzen und Tiere keineswegs 
gleichmäßig verteilt, ſondern es finden ſich in ihm oft dicht 
nebeneinander liegende Gebiete vor, die ſowohl in der Art 
ihrer Bewohner als auch in der Bevölkerungszahl erftaun- 
liche Abweichungen aufweiſen. Die Entwicklung der zahl- 
loſen pflanzlichen und tieriſchen Kleinorganismen, die das 
Meer bewohnen, ſteht in engſtem Zuſammenhang mit der 
Waſſertemperatur. Von der jeweiligen Entwicklung dieſer 
Kleinweſen werden aber wiederum die Ernährungsverhält- 
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niſſe der größeren Meeresbewohner und damit ihr Verweilen 
und ihre Anhäufung in beſtimmten Meeresteilen beeinflußt. 

Die Urnahrung des Meeres ſtellen jene mikroſkopiſch 
kleinen pflanzlichen Gebilde dar, unter welchen die Diatomeen 
oder Kieſelalgen, die meiſt die Form einer Scheibe, eines 
Schirmes oder Kahnes beſitzen, an erſter Stelle ſtehen. Sie 
beziehen ihre Nährſtoffe unmittelbar aus dem Waſſer ſelbſt. 
Von den Kleinalgen aber leben wiederum die winzigen Wurzel- 
füßer, Gittertiere, Ruderkrebſe und Floſſenſchnecken, die man 
mit den Kleinalgen unter der Bezeichnung „Plankton“ zu- 
ſammenfaßt. Und dieſe Kleintiere liefern ihrerſeits die Nahrung 
für die höher ſtehenden Meeresbewohner. 

Das tiefere Zurückgehen der Meerestemperatur, die größere 
Ausbreitung der kalten Meeresſtrömungen unter dem Ein- 
fluß anhaltend wehender Winde, Temperaturſchwankungen 
in den Verzweigungen des warmen Golfſtroms, die in den 
einzelnen Jahren drei bis vier Grad betragen können — alles 
dieſes iſt imſtande, die Entwicklung des Planktons zu ſtören 
und zu hemmen, während fie umgekehrt Temperaturiteige- 
rungen fördern und vermehren. 

Wie ſehr äußere Einflüſſe im Leben der Kleinorganismen 
mitſpielen, zeigt unter anderem der Umſtand, daß ſtärkere 
Belichtung die Planktontiere in die tieferen Waſſerſchichten 
ſcheucht. Bei Tage iſt die Oberfläche des Meeres an ihnen ver- 
hältnismäßig arm. Mit dem Anbruch der Dunkelheit aber 
ſteigen ſie in wimmelnden Scharen empor. Den meiſten 
Planktontieren bringt der Übertritt aus wärmeren in kälteres 
Waſſer den Tod. Als die engliſche Challengerexpedition aus 
dem warmen Schwarzen Strom bei Japan in das ſüdliche 
kalte Waſſer gelangte, fand man große Maſſen von Klein- 
tieren durch den jähen Temperaturwechſel getötet. Bei dem 
Übergang aus dem warmen Waſſer des Stillen Ozeans in 
das kalte Gebiet der chileniſchen Weſtküſte wichen die Wurzel- 
füßer den Kieſelalgen und Röhrenquallen. 

Beſonders ſcharf tritt die Wechſelwirkung zwiſchen Tem- 
peraturhöhe und Tierleben in der Nähe der Neufundlandbank 
hervor, wo ſich der von Norden kommende kalte Labrador- 
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ſtrom mit dem ſüdlichen warmen Floridaſtrom kreuzt. Wäh- 
rend der kalte Strom das Verbreitungsgebiet der niederen 
Krebſe, der Floſſenſchnecken ſowie der Wale iſt, tut ſich nach 
wenigen Stunden Fahrt mit dem warmen Floridaſtrom das 
Reich der Seequallen, Feuerwalzen und fliegenden Fiſche auf. 

Ahnlich ſind die Beobachtungen dort, wo bei Spitzbergen 
der Ausläufer des Golfſtromes dem kalten Olgaſtraßenſtrom 
begegnet. Dieſe Strömung iſt frei von Schirmquallen, da- 
gegen werden ſie aus dem Golfſtrom mit dem Schwebenetz 
maſſenhaft heraufgeholt. Der Golfſtrom führt ſogar Fiſche 
der wärmeren atlaͤntiſchen Meeresteile bis an die Küſten Nor- 
wegens. ! 

Intereſſant find die von der deutſchen Nationalexpedition 
aufgeſtellten Karten, die die ſchwankende Verteilung und Dich- 
tigkeit des Planktons in den verſchiedenen Gebieten des At- 
lantiſchen Ozeans deutlich erkennen laſſen. Desgleichen wechſelt 
in den Polarmeeren Reichtum mit Armut. In der Nähe der 
Bäreninſel gedeiht in den Sommermonaten ein üppiges 
Planktonleben, das durch große Schleimmengen ausgezeichnet 
iſt. Die Fiſcher nennen dieſen Schleim „Rak“. Er wird haupt- 
ſächlich von den Kieſelalgen abgeſondert. Auch vom ſüdlichen 
Eismeer ſind derartige örtliche Anhäufungen bekannt. Die 
Challengerexpedition beobachtete fie vom 50. Grad ſüd- 
licher Breite an über weite Strecken und fiſchte mit dem 
Taunetz ſolche Maſſen von Kieſelalgen herauf, daß ſie, am 
Ofen getrocknet, einen dichten Filz ergaben. Zwiſchen Island 
und Norwegen wiederum erſcheinen gegen das Jahresende 
unzählbare Scharen von winzigen Ruderkrebſen, die den 
nachziehenden Heringſchwärmen die Nahrung liefern. Ihre 
Milliarden färben das Meer rötlich. Die Fiſcher bezeichnen ſie 
als „Rotaas“. In anderen Gebieten häufen ſich Unmengen 
von Floſſenſchnecken und Flohkrebſen an. Sie ſind das Futter 
für die Wale. Im Magen des Finnwals hat man gelegentlich 
zwei Kubikmeter von Kleinkrebſen feſtgeſtellt und im Magen 
des Blauwals tauſend bis zwölfhundert Liter Krebstierchen. 

Eine ganz eigenartige Erſcheinung ſind die ſogenannten 
Tierſtraßen der Hochſee. Millionen und aber Millionen kleinſter 
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Geſchöpfe ſind in ihnen aufs dichteſte in glänzende Streifen 
zuſammengedrängt, die wie ſchmale Bänder die Oberfläche 
des Meeres durchziehen. Bald ſind ſie zahlreich, bald nur 
ſpärlich, oder ſie fehlen auch ganz, heute tauchen ſie hier, morgen 
dort auf, die einen ſchlagen dieſe, die anderen die entgegen 
geſetzte Richtung ein. Schöpft man aus einer ſolchen Straße 
ein Glas voll Waſſer, ſo beſteht oftmals die größere Hälfte 
aus Tieren und die kleinere aus Waſſer. 

Gewöhnlich ſind die Seetierſtraßen ſchon von weitem an 
der ſpiegelglatten Beſchaffenheit kenntlich, die das Meer hier 
zeigt, während es dicht daneben mehr oder weniger gekräuſelt 
iſt. Oftmals kann man einen ſolchen öligen Tierſtrom, der meiſt 
eine Breite von fünf bis zehn Meter beſitzt, weiter als ein 
Kilometer verfolgen, ohne daß das dichte Tiergewimmel in 
ihm abnimmt. Zu beiden Seiten von ihm dagegen finden ſich 
nur wenige verſprengte Nachzügler vor, oder das Meer iſt 
geradezu leer. 

Die Verteilung der kleineren Lebeweſen wirkt dann, wie 
ſchon angedeutet, zurück auf das Vorkommen der größeren 
Meeresinſaſſen. So werden denn auch die Kleintiere die Ur- 
ſache für die Wanderungen der Großtiere. Denn abgeſehen 
von der Auswahl der Laichplätze, iſt es die Nahrungſuche, 
die die Richtung der Tierwanderungen im Meer beſtimmt. 
Von dort, wo es an Nahrung mangelt, wenden ſich die Scharen 
ab und begeben ſich nach den Gegenden, wo ihnen ein reiches 
Mahl vorgeſetzt wird. Unter normalen klimatiſchen Verhält- 
niſſen wird ſich die lockende Nahrung zu beſtimmten Zeiten 
in denſelben Gegenden immer von neuem in Fülle vorfinden, 
und infolgedeſſen verlaufen die Wanderungen der Seetiere 
regelmäßig. Wie ſchon erwähnt, geht der Hering den kleinen 
Krebſen nach. Ihn verfo' gt der räuberiſche Dorſch, und hinter 
dieſem ziehen die Robben und Wale einher. Der Hering er— 
ſcheint in Norwegen von Februar bis April, an den Küſten 
Schottlands von April bis Juni. Im nördlichen Europa ſtellt 
ſich der Dorſch im Februar, im nördlichen Amerika im Mai 
und Juni ein. Ebenſo pünktlich treten für gewöhnlich die Tun- 
fiſche im Mittelmeer ihre Wanderungen an. Desgleichen 
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unternehmen die Wale alljährlich große Reifen nach dem 
Süden. , | 

Nach einer Berechnung werden allein der Nordfee jährlich 
gegen achthundertfünfundſiebzig Millionen eßbarer Tiere im 
Wert von hundertfünfzig bis hundertachtzig Millionen Mark 
entnommen. Natürlich iſt dies nur ein kleiner Bruchteil des 
Tierreichtums, den die Nordſee überhaupt birgt. Aber dieſer 
geſamte Reichtum und der aller Meere hängt zufammen am 
letzten Ende von dem unerſchöpflichen, ſich ſtetig erneuernden 
Vorrat des Meeres an ſeinen winzigen Pflanzengebilden ab. 
Daher müſſen auch die Kleinpflanzen die tieriſchen Lebeweſen 
bedeutend an Menge übertreffen. 

Das zeigt ſich ſchon deutlich in dem Verhältnis, welches 
das Plankton zwiſchen Kleinalgen und Kleintieren aufweiſt. 
So iſt beiſpielsweiſe der Karajakfjord an der Küſte Grön— 
lands im Februar am ärmſten an Plankton. Pflanzen und 
Tiere verhalten ſich in dieſem Monat wie 1:1. Im März 
ſchwillt die Pflanzenentwicklung on, und nun ſtellen ſich die 
Kleinpflanzen zu den Kleintieren wie 4: 1. Im April nimmt 
dieſe Steigerung noch mehr zu, denn jetzt findet ſich ein Ver- 
hältnis wie 15,000: 1 vor. Aber das Körpergewicht der pflanz- 
lichen Gebilde ſchreitet immer noch weiter vorwärts. Im 
Juli verhalten ſich die Pflanzen zu den Tieren wie 30,000: 1 
und im September ſogar wie 50,000: 1. Von nun an, wo 
auch die Vermehrung der Tiere zurückebbt und ſtockt, geht 
die Pflanzenanhäufung plötzlich zurück Schon im Oktober 
entfallen auf ein Kleintier nur zehn Kleinpflanzen, und 
im Februar herrſcht zwiſchen beiden wieder das gleiche Ver⸗ 
hältnis. Th. S. 

Höfiſche Redewendungen. — Wegen einer bloßen Etiketten- 
frage kam es in den erſten Wochen der Regierungszeit Na- 
poleons III. zu einem ernſten Konflikt zwiſchen Frankreich 
und den europäiſchen Höfen. Es handelte ſich um die Feſt— 
ſetzung der Formel, die die Staatsoberhäupter in ihren Briefen 
an Napoleon bei der Anrede zur Anwendung bringen ſollten. 
Die europäiſchen Fürſten, allen voran der Kaiſer von Ruß- 
land, wollten nämlich von der gebräuchlichen Anrede: „Mon- 
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sieur mon frère — mein Herr Bruder“ nichts wiſſen, und man 
erklärte rund heraus, daß dieſe Anredeform nur im Verkehr 
zwiſchen Herrſchern „von Gottes Gnaden“ angewandt werden 
könne, zwiſchen der durch einen Volksbeſchluß begründeten 
Herrſchaft Napoleons und der Herrſchaft der auf Grund des 
Erbrechts regierenden Häuſer könne aber keinerlei brüderliche 
Gemeinſchaft beſtehen. 

Endlich entſchloß man ſich, die Formel: „Sire et bon ami 
— Majeftät und guter Freund“ anzuwenden; es fragte ſich 
nur, ob ſich Napoleon damit einverſtanden erklären würde. 
Im Falle der Ablehnung und Weigerung wollte Rußland ſeinen 
Botſchafter in Paris ganz abberufen, und Preußen und Öfter- 
reich waren entſchloſſen, dasſelbe zu tun. 

Napoleon lehnte die neue Formel zuerſt tatſächlich ab, aber 
ſchon bald darauf erfuhr man, daß er ganz plötzlich anderen 
Sinnes geworden wäre. Der ruſſiſche Botſchafter wurde feier- 
lich zu den Tuilerien geleitet, Napoleon empfing ihn ſehr höf— 
lich, nahm das Abberufungſchreiben entgegen, dankte mit 
einem feinen Lächeln auf den Lippen für den Brief des Zaren 
und ſagte, daß er den Ausdruck: „Sire et bon ami“ nach ſeiner 
ganzen Bedeutung zu würdigen wiſſe, da man ſich ja Brüder 
unter allen Umſtänden gefallen laſſen müſſe, während man 
ſich ſeine Freunde wählen könne. | 

Mit diefen geiftreihen Worten hatte ſich der Kaiſer ſehr 
geſchickt aus der ſchwierigen Lage befreit. Europa atmete 
auf. | O. v. B. 

Ein ſelbſttätiger Nummeranzeiger. — Jeder, der häufiger 
telephoniert, weiß, wie läſtig es iſt, wenn auf dem Fern- 
ſprechamt die genannte Nummer nicht richtig verſtanden wird, 
infolgedeſſen nochmals gefragt oder womöglich eine falſche 
Verbindung hergeſtellt wird. Dieſem Übelftand will ein 
Fernſprechapparat mit ſelbſttätigem Nummeranzeiger ab- 
helfen. An dem Apparat iſt eine Scheibe mit einem Kranz 
von Löchern angebracht, die die Zahlen von 1 bis 9 und 0 
tragen. Will, wie auf dem umſtehenden Bilde, Nummer 1111 tele- 
phonieren und iſt beiſpielsweiſe die Nummer deſſen, zu dem 
geſprochen werden ſoll, 912, ſo ſteckt man zuerſt den Finger 
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in das Loch mit der Zahl 9 und dreht die Scheibe ſo lange 
nach unten, bis man auf Widerſtand ſtößt. Nachdem der 
Finger aus dem Loch herausgezogen worden iſt, ſchnellt eine 
Feder die Scheibe in die frühere Lage zurück. Ebenſo wird 
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Der Aufgabeapparat mit Stellfheibe. 


der Finger der Reihe nach in die Löcher mit den Zahlen 1 und 2 
geſteckt und die Scheibe jedesmal nach unten gedreht. Ein 
Vermittlungsapparat zeigt die Zahlen dem Fernſprechamt 
auf einer kleinen Tiſchſcheibe an, wonach die gewünſchte Ver- 
bindung hergeſtellt wird. Solange zwei Perſonen miteinander 
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ſprechen, können ihre Nummern nicht anderweitig an einem 
Aufgabeapparat zuſammengeſtellt werden. Man merkt alſo 
daraus ſofort, ob eine beſtimmte Nummer in der betreffenden 
Zeit gerade in Anſpruch genommen iſt. Erſt wenn das Ge- 
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Der Vermittlungsapparat im Fernſprechamt. 


ſpräch beendet iſt, funktioniert der Zahlenſtellapparat wieder 
in der gewöhnlichen Weiſe. Th. S. 
Die Beſteigung des Mac Kinleyberges. — Amerikaniſche 
Blätter berichten über die endlich erfolgte Überwindung dieſes 
„Rieſen von Alaska“ durch Tom Lloyd, der mit drei Begleitern 
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die gefährliche Tour unternahm, die der angebliche „Entdecker 
des Nordpols“, Cook, ausgeführt haben wollte, wäl rend er auch 
hier flunkerte. Lloyd ſelbſt ſchildert die erlittenen Strapazen in 
feſſelnder Weiſe. Mehr als dreißig Tage lang haben die vier 
Amerikaner, mit Eis, Schnee und Stürmen kämpfend, ſich 
Schritt für Schritt emporgearbeitet, ehe ſie den erſehnten 
Gipfel endlich betreten konnten. Mehr als einmal brachte die 
Tücke des Bergrieſen die mutigen Männer in unmittelbare 
Todesgefahr, aus der ſie nur Geiſtesgegenwart und die Macht 
des Zufalls retten konnten. In den letzten Tagen ging die 
Nahrung aus, an der Tatkraft nagten die Qualen des Hungers. 
Froſtbeulen machten die Fortſetzung des Aufſtiegs zu einem 
peinvollen Märtyrertum. N 

Aber der Plan, an dem man monatelang in der Stille 
gearbeitet hatte, dieſer wohlbedachte Plan, den erfahrene 
Männer entworfen hatten, wurde Punkt für Punkt ausgeführt, 
allen körperlichen Nöten zum Trotze. | 

Die vier Männer, die in jahrelangem Aufenthalt in Alaska 
es gelernt hatten, täglich mit Kälte, Eis und Schnee zu 
kämpfen, waren keine Neulinge in der Welt der einſamen 
Gletſcherfirnen, und ſie wußten, was ihrer harrte. Ein Trupp 
bewährter Hunde, die auf den Schneefeldern den Schlitten- 
transport unterſtützten, waren ihre einzigen Bundesgenoſſen. 
Bis zu einer Höhe von 4000 Meter gelang es, die Hunde mit- 
zuführen; dann freilich, bei den letzten 2000 Metern, waren die 
Bergſteiger auf ſich allein, auf ihre Schneeſchuhe und ihre 
Klettereiſen angewieſen. 

Es zeigte ſich, daß der Gipfel des Mac Kinley eigentlich 
aus zwei Gipfeln beſteht, einer Nord- und einer Südſpitze, die 
beide gleich hoch und durch einen tiefen Eisſattel miteinander 
verbunden ſind. n zu 

Am 3. April 1910, nach vierwöchiger Rletterarbeit, war 
man ſo weit, den letzten entſcheidenden Vorſtoß wagen zu 
können. | 

„Heute morgen,“ ſo trägt Lloyd am Abend in fein Tage- 
buch ein, „erklommen wir den Sattel zwiſchen den beiden 
Spitzen des Mac Kinley. Die Fahnenſtange mit der Flagge 
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ſchleppten wir mit. Bis zum Sattel ging es verhältnismäßig 
gut, denn meine Leute hatten den Weg ſchon vorher erkundet 
und Stufen in das Eis geſchlagen. Dann ſchickten wir uns an, 
den großen Gletſcher zu überſchreiten, der zwiſchen den beiden 
Spitzen liegt. Wir wandten uns zu der Nordſpitze, dort, wo 
die Felſen aufragen. Die Entfernung mochte in dem Zickzack⸗ 
kurs, den wir einſchlagen mußten, etwa drei engliſche Meilen 
betragen, aber es iſt ſchwer, in ſolcher Höhenluft Entfernungen 
richtig abzuſchätzen.“ 

Am die kurze Strecke zurückzulegen, brauchten die vier 
Männer gegen zehn Stunden bei höchſter Kraftanſtrengung. 
Endlich erreichten ſie, völlig erſchöpft, den Gipfel. 

Sachlich und trocken berichtet Lloyd weiter: „Als wir die 
Nordſpitze erklommen hatten, fanden wir viele Felſen und 
errichteten daraus ein Monument, das wohl ſo lange ſtehen 
wird, als der Berg ragt. Es koſtete Mühe, in ſolcher Höhe 
die Felſen auszugraben. Der Schnee zwiſchen den Steinen 
war gefroren; wir gruben tief in die Felſen hinein: der Flaggen; 
maſt wird alſo ſicher ſtehen. Ringsum errichteten wir Steine, 
ſo daß die Fahnenſtange tief in ſoliden Steinmaſſen eingerammt 
iſt. Die Stange iſt volle 4 Meter lang. Die amerikaniſche 
Flagge wurde von vier Amerikanern walliſiſcher, ſchottiſcher, 
kanadiſcher und ſchwediſcher Abſtammung gehißt. Das geſchah 
am 3. April 1910 nachmittags 3 Uhr 25 Minuten.“ 

Die größten Gefahren während der Expedition hatten die 
tückiſchen Gletſcherſpalten bereitet, die trügeriſch unter der 
Schneehülle lauern; die vier Männer waren übereingekommen, 
ſich nicht anzuſeilen. Bisweilen gelang es, mit Hilfe der 
Schneeſchuhe dieſe Spalten zu überqueren, manchmal benützte 
man die langen Bergſtöcke als Brücken, aber mehr als einmal 
verſchwand unter den Füßen des Voranſchreitenden plötzlich 
der Boden, er ſank in die Tiefe. Dann war es immer der 
Bergſtock, der Rettung brachte, er legte ſich quer über den Spalt, 
und an ihm hängend konnte der Gefährdete ſich retten. Noch 
in den letzten Tagen wäre Mac Ganagell beinahe das Opfer 
eines ſolchen verborgenen Abgrundes geworden. Er fiel plöß- 
lich durch die Schneedecke; aber zum Glück hatte er dabei 
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jeinen Bergſtock richtig gehalten, der Stock hielt ihn, während 
unter ihm die Tiefe gähnte. Er konnte ſich noch empor- 
ſtemmen. O. v. B. 

Der Schnurrbart und das Küſſen. — Aus Paris berichtet 
man über ein eigenartiges Experiment, das angeftglit wurde, 
um herauszubekommen, welch eine hygieniſche Rolle der 
Schnurrbart beim Küſſen ſpielt. Als „Verſuchsobjekte“ dienten 
drei Perſonen, eine junge Dame, deren Aufgabe es war, ſich 
küſſen zu laſſen, und zwei Herren, die das Küſſen zu beſorgen 
hatten. Der eine von letzteren war bartlos, der andere hatte 
einen kräftig entwickelten Schnurebart. Der die Unterſuchung 
vornahm, war ein bekannter franzöſiſcher Profeſſor, deſſen 
tiefgründige Studien über alles, was die moderne Bazillen- 
theorie angeht, ihm einen berühmten Namen verſchafft haben. 

Der Gelehrte führte feine beiden männlichen Verſuchs- 
kaninchen durch die belebteſten Teile von Paris ſpazieren, auch 
durch den Louvre, durch einige gedrängt volle Warenhäuſer 
und ähnliches mehr, um ſie ſchließlich in einem überfüllten 
Omnibus nach ſeinem Laboratorium zu bringen. 

Dort wartete ihrer das weibliche Verſuchsobjekt. Der 
Profeſſor wuſch ihr die Lippen mit einer antiſeptiſchen Flüſſig⸗ 
keit ab, um ganz ſicher zu fein, daß an ihnen keinerlei Bazillen- 
keime hafteten, darauf mußte der bartloſe junge Mann auf 
dieſe „reinen“ Lippen einen Kuß drücken. Nun fuhr der Ge- 
lehrte mit einem ſteriliſierten Pinſel über die Lippen der Dame, 
tauchte ihn in ein Reagenzglas mit einer ſteriljſierten Löſung 
von japaniſcher Gelatine und verſiegelte das Gefäß ſo ſchnell 
wie möglich. 

Zum zweiten Male wurden die Lippen und ſogar das Ge— 
ſicht der jungen Dame antiſeptiſch gewaſchen. Dann folgte 
der bärtige Mann dem Beiſpiel des anderen, und abermals 
traten der ſteriliſierte Pinſel, ein zweites RNeagenzgläschen und 
der verſchließende Siegellack in Tätigkeit wie nach dem erſten 
Kuſſe. Beide Male hatte das junge Mädchen während des 
Küſſens auf Geheiß den Atem angehalten, damit ſie nicht etwa 
eine zufällig in der Luft herumlungernde Mikrobe unverſehens 
anzöge und ſo den Erfolg des Experiments trübte. ö 
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Vier Tage lang blieben die Probiergläschen unberührt 
ſtehen; dann öffnete ſie der Profeſſor und unterſuchte ihren 
Inhalt. Das erſte von dem Kuß des glattraſierten Mannes 
war wie geſprenkelt mit kleinen Pünktchen, von denen jedes 
ſich unter dem Mikroſkop als eine Kolonie von hefenartigen 
Keimen herausſtellte, die Schimmel bilden, aber ſonſt für die 
Geſundheit ganz unſchädlich ſind. 

Das zweite Glas dagegen mit den Spuren vom Kuß des 
bärtigen Mannes ſchwärmte geradezu von einer Menge der 
bösartigſten Mikroben. Als erſten entdeckte man unter dem 
Vergrößerungsglaſe den langen, dünnen Tuberkelbazillus, dann 
folgte der der Diphtherie, der der Fäulnis und Verweſung und 
andere mehr. Außerdem fanden ſich winzige Partikelchen von 
Speiſereſten, ein Härchen von einem Spinnenbein — kurz 
eine ſolche Muſterkarte von unappetitlichen und gefährlichen 
Dingen, daß keiner der Beteiligten den Mut gefunden hat, 
der jungen Darne das Ergebnis der Anterſuchung mitzuteilen. 

Der Profeſſor faßte es ſpäter in das Verdikt zuſammen: 
„Wenn eine Frau Gelegenheit hätte und ſich die Müh? nähme, 
ein einziges Mal den Bart ihres Gatten oder ihres Verlobten 
durch ein gutes Mikroſkop zu betrachten, jo würde fie ſich nie 
wieder von ihm küſſen laſſen, er ließe ſich denn den Bart ab- 
nehmen oder umhüllte ihn vor dem Küſſen mit antiſeptiſcher 
Gaze!“ f 

Nun, unſere unmaßgebliche Meinung iſt, daß, da wir armen 
Sterblichen uns doch einmal damit abfinden müſſen, mit jedem 
Atemzug, jedem Trunk Waſſers, jedem Biſſen Speiſe Scharen 
von unſichtbaren Lebeweſen in uns aufzunehmen, die uns 
bisher immerhin noch ganz gut bekommen ſind, ſo brauchen 
ſich die Gattinnen und Bräute unter unſeren verehrten Leſe— 
rinnen burch die lumpigen Hunderttauſend von Kleinweſen, 
mit denen ſie etwa durch den Schnurrbart ihres Erwählten in 
Berührung gebracht werden, auch nicht allzuſehr beunruhigen 
zu laſſen. C. D. 

Der engliſche Königstitel. — Die Titel der engliſchen 
Könige haben ſeit dem Einfall der Normannen, mit dem der 
allgemeinen Volksempfindung nach eigentlich die Geſchichte 


222 Mannigfaltiges. 1 


des britiſchen Reiches anhebt, ſehr häufig gewechſelt. Wilhelm, 
der Sieger von Haftings, nannte ſich, indem er feine Erwählung 
zum Herrſcher vor das Recht der Eroberung ſtellte, „König 
der Engländer“. Sein Sohn, Wilhelm Rufus, fügte „von Gottes 
Gnaden“ hinzu. Stephan betitelte ſich „König der Engländer, 
Herzog der Normannen“. Der erſte „König von England“ war 
Heinrich II., der außerdem „Herzog der Normandie und Aqui- 
taniens, Graf von Anjou“ hieß. Sein Sohn, Richard Löwen- 
herz, nahm keine Anderung vor; Johann, der Bruder Richards, 
dagegen führte den Titel „König von England, Herr von Jr- 
land, Herzog der Normandie und Herzog von Aquitanien“. 
Heinrich III. ließ gegen Ende ſeiner Herrſchaft den „Herzog 
der Normandie“ fallen, und der ſo gekürzte Titel blieb, bis 
Eduard III. ſich „König von England und Frankreich und 
Herr von Irland“ nannte. Der nächſte Wechſel trat ein unter 
Heinrich V., dem „König von England, Erben und Regenten 
von Frankreich, Herrn von Frland“, doch ſtellte fein Sohn 
Heinrich VI. den alten Titel wieder her. Heinrich VIII. 
nahm nach mehrfachen Anderungen endgültig folgenden Titel 
an: „König von England, Frankreich und Irland, Verteidiger 
des Glaubens, auf Erden das höchſte Haupt“. Heinrich VIII. 
wurde auch zuerſt als Majeſtät angeredet. 

Die Königin Maria I. und ihr Gatte, der König Philipp 
von Spanien, führten den bunten Titel: „Philipp und Mary, 
von Gottes Gnaden König und Königin von England und 
Frankreich, Neapel, Zerufalem und Irland, Verteidiger des 
Glaubens, Fürſten von Spanien und Sizilien, Erzherzöge; von 
Oſterreich, Herzöge von Mailand, Burgund und Brabant“. 
Die Königin Eliſabeth dagegen begnügte ſich mit „Königin 
von England, Frankreich und Irland, Verteidiger des Glau— 
bens“. Alle Herrſcher aus dem Hauſe Stuart hießen: „König 
von England, Schottland, Frankreich und Frland, Verteidiger 
des Glaubens“. Unter der Königin Anna wurden jedoch Eng- 
land und Schottland zu „Großbritannien“ zuſammengezogen. 
Die drei erſten George nannten ſich „König von Großbritannien, 
Frankreich und Irland, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, 
Kurfürſt von Hannover, Verteidiger des Glaubens“. Im Jahre 
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1801 änderte Georg III. dieſen Titel um in „Von Gottes 
Gnaden König des Vereinigten Königtums von Großbritannien 
und Irland, Verteidiger des Glaubens“. Den letzteren Titel 
führten Georg IV., Wilhelm IV. und die Königin Viktoria, 
bis im Jahre 1877 „Kaiſerin von Indien“ hinzugefügt wurde. 
Eduard VII. wurde bei ſeiner Thronbeſteigung in derſelben 
Weiſe betitelt, doch wurde noch vor der Krönung hinter Irland 
eingeſchaltet „und der überſeeiſchen Beſitzungen“. Mit dieſem 
Zuſatz iſt auch Georg V. proklanüert worden. O. v. B. 

Erdfrüchtler. — Während die große Mehrzahl der Pflanzen 
ihre Blüten und Früchte oberirdiſch ausbildet, gibt es auch 
eine Reihe von ſolchen, die die Blüten regelmäßig zwiſchen 
der Erde entfalten und die Früchte unter der Erde entwickeln 
oder doch dazu die Fähigkeit beſitzen. Man bezeichnet dieſe 
Pflanzen als „Erdfrüchtler“. Es werden von ihnen drei Gruppen 
unterſchieden. Die erſte Gruppe wird hauptſächlich durch die 
Arongewächſe, denen beiſpielsweiſe die bekannte Kalla an- 
gehört, und die Ingwergewächſe vertreten. So ſteckt das zu 
den Arongewächſen zählende lanzenblätterige Stylochiton, eine 
Pflanze, die der Kalla ſehr ähnelt und in Mittelafrita heimiſch 
iſt, nur die äußerſten Spitzen ihrer Blütenſcheiden aus Erd- 
ritzen hervor, damit die anfliegenden Inſekten den mitgebrachten 
Blütenſtaub auf ſie übertragen können. Die Fruchtkapſeln 
aber entwickeln ſich dann volljtändig in der Erde. 

Als bekannteſter Vertreter der zweiten Gruppe ſei das 
Alpenveilchen genannt. Die Angehörigen dieſer Gruppe ent- 
wickeln ihre Blüten in der Luft, bringen aber, wenn die Blüten 
durch die Abladung von Blütenſtaub befruchtet find, die Stengel 
nach unten, fo daß die Früchte im Boden reifen. Das Alpen- 
veilchen rollt die Blütenſtiele nach dem Abblühen wie Pfropfen- 
zieher zuſammen und ſenkt fie gleichzeitig nach unten. In— 
folgedeſſen kommen die Fruchtanlagen in die Erde zu liegen, 
wo dann die Samen ausreifen. Auch der Mauerlein wendet 
ſeine Blüten zuerſt dem Lichte zu. Nach der Befruchtung aber 
verlängern ſich die Blütenſtiele, biegen ſich um und ſchieben 
die heranwachſenden e in Ritzen des Geſteins 
und Mauerwerks. 
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Noch zweckvoller verfährt eine Kleeart, die in den Ländern 
des Mittelmeeres wählt, Das Kraut trägt in jedem Blüten 
köpfchen zehn bis zwölf Blütchen. Von dieſen Blütchen werden 
indeſſen nur zwei bis drei fruchtbar. Die übrigen wandeln 
ſich zu ſpitzen Bohrern um. Wendet ſich nun der Blütenſtiel 
zur Erde, ſo bohren die Bohrer ein kleines Loch im Boden 
aus, in das die Samen gelegt werden. 

Die dritte Gruppe der Erdfrüchtler iſt imſtande, die Früchte, 
wie gewöhnlich, in der Luft zu entwickeln, kann ſie aber auch 
unter Umſtänden in der Erde ausbilden. Zu dieſer Gruppe 
zählt beiſpielsweiſe die doppelfrüchtige Wicke und die doppel- 
früchtige Platterbſe. Diejenigen Früchte, die nach Herab- 
biegung der Blütenſtengel in der Erde zur Reife gebracht 
werden, ſind etwas kleiner als die oberirdiſchen und enthalten 
in der Regel nur ein bis zwei Samenkörner. 

Der Nutzen der Erdfrüchtigkeit iſt darin zu erblicken, daß 
die im Boden ausreifenden und geborgenen Früchte beſſer 
gegen Tierfraß geſchützt ſind als die Luftfrüchte und nicht ſo 
leicht von der Dürre geſchädigt werden. Die meiften Erdfrüchtler 
ſind deshalb auch in trockenen Gebieten heimiſch. Th. S. 

Engliſche Freimaurer. — Die älteſte engliſche Urkunde 
über die Maurerbruderſchaft ſtammt aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert. Die Brüder, die gewiſſe Erkennungszeichen 
haben und ſich eidlich zur Verſchwiegenheit verpflichten, ſind 
noch wirkliche Maurer. Erſt mit dem Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts wurden auch gelehrte Laien, ſogenannte an- 
genommene Maurer, zur Bruderſchaft zugelaſſen. Da mit 
der Zeit das Handwerkertum immer mehr aus den Bruder- 
ſchaften verdrängt wurde, ſo beſchloſſen die Mitglieder, die 
Werkmaurerei in Geiſtesmaurerei umzuwandeln. In den 
Jahren 1716 und 1717 vereinigten ſich die vier alten Werk- 
maurerlogen in London und Weſtminſter zu einer Großloge, 
wählten einen Großmeiſter und führten die Neugeſtaltung in 
Kultus und Verfaſſung durch. Das frühere Wappen und das 
Siegel des Geheimniſſes wurden von den neuen Freimaurern 
beibehalten. Als Zweck wurde unter anderem in den Satzungen 
hingeſtellt: „treue Freundſchaft unter Perſonen zu ſtiften, die 
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ſonſt in beſtändiger Entfernung voneinander hätten bleiben 
müſſen“. 

Heute beſtehen in Großbritannien drei Großlogen: die 
Vereinigte große Loge von England in London mit rund 
2290 Logen, die Großloge von Schottland in Edinburg mit 
rund 550 Logen und die Großloge von Frland in Dublin mit 
470 Logen. Im Gegenſatz zu den Freimaurern in anderen 


Zug der Freimaurer ron Weſteliff zur kenn 
der Erloͤſerkirche. 


Ländern bewegen ſich die engliſchen Freimaurer mehr in der 
Offentlichkeit. So veranſtaltete vor kurzem die Freimaurer— 
loge zu Weſteliff unter Führung des Kolonels Lockwood, des 
Großmeiſters von Eſſex, bei der Grundſteinlegung zur Er— 
löſerkirche einen feierlichen Umzug, in dem ſich die Brüder 
mit dem freimaureriſchen Schurzfell in der Öffentlichkeit 
zeigten. Th. S. 
Der Beſenſtiel. — Oer bekannte Satiriker Jonathan Swift 
(f 1745) war Dechant zu St. Patrick in Dublin. Als ſolcher 
beſuchte er häufig die Gattin feines Kirchenpatrons, Lady 
1911. VII. 15 
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Berkeley. Dieſe bat ihn gewöhnlich, ihr zum Abſchied einen 
Abſchnitt aus ihrem Lieblingserbauungsbuche vorzuleſen, aus 
Boyles „Betrachtungen“. Das war nun eine Aufgabe, die 
ſich mit Swifts unverwüſtlichem Humor ſchlecht vertrug. Er 
beſchloß, ſich an Boyle, den er überhaupt nicht recht leiden 
konnte, zu rächen für die langweiligen Viertelſtunden, die er 
ihm verurſachte. 

Das tat er in der Weiſe, daß er eine ſehr gelungene Parodie 
auf Boyles Art der Auffaſſung und Behandlung eines Gegen- 
ſtandes verfaßte. Er betitelte ſie: „Erbauliche Betrachtung 
über einen Beſenſtiel“, ließ ſie auf genau demſelben Papier 
und mit denſelben Lettern drucken wie Boyles Buch und klebte 
ſie, als ſeine Patronin einmal aus dem Zimmer gerufen e 
geſchickt in den Band hinein. 

Als fie ihn dann wie ſonſt gegen den Schluß feines Be- 
ſuches hin aufforderte, ihr ein Kapitel aus Boyle vorzuleſen, 

ſchlug er das Buch an der bewußten Stelle auf und las mit 
dem ernſthafteſten Geſicht von der Welt die Überſchrift: „Er- 
bauliche Betrachtung über einen Beſenſtiel.“ 
Die Dame unterbrach ihn. „Aber ich bitte, Herr Dechant, 
keine ſchlechten Scherze!“ | 

„Scherze? Zch verſichere, Mylady, ich leſe, wie es hier ſteht. 
Da, ſehen Sie: Erbauliche Betrachtung über einen Beſenſtiel.“ 

„Wirklich!“ rief Lady Berkeley. „Das begreife ich aber 
nicht. Noch nie iſt mir dies Kapitel aufgefallen. Ein merk- 
würdiges Thema. Aber laſſen Sie hören. Boyle iſt ſo voll 
tiefer Gedanken, daß ich überzeugt bin, er wird auch das außer- 
ordentlich erbaulich machen, ſo ſeltſam es auch klingt.“ 

Und Swift las mit größter Ehrbarkeit ſeinen originellen 
Vergleich des Menſchen mit einem Beſenſtiel und die Gegen- 
überſtellung der Beſtimmung und des Endes von beiden. 
Feierlich kam es ſchließlich von ſeinen Lippen: „Dieſer Stiel, 
der jetzt ſo verachtet im Winkel ſteht, war einſt eine grünende, 
blühende Zierde des Waldes. Erkennſt du die Übereinftimmung 
mit deinem eigenen Loſe?“ 

„O mein unvergleichlicher Boyle!“ rief die Hörerin ganz 
in Begeiſterung. „Wie bewunderungswürdig er die Sache 
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durchführt, wie er aus einem ſo unſcheinbaren Gegenſtande 
ſo erhabene Wahrheiten abzuleiten weiß! Aber daran erkenne 
ich meinen Boyle: was er nur anrührt, das verwandelt er 
in Gold.“ 

Swift nickte der Dame Beifall zu, wieder mit dem ernit- 
hafteſten Geſicht von der Welt, und empfahl ſich. 

Am Abend desſelben Tages hatte das Ehepaar Berkeley 
Gäſte bei ſich. Das erſte Geſprächsthema, das die Dame des 
Hauſes aufs Tapet brachte, war die wundervolle Abhandlung 
in Boyles Erbauungsbuch über einen Beſenſtiel. 

Einige von den Geladenen konnten ſich des Lachens nicht 
erwehren. 

„Wie können Sie darüber lachen!“ ſchalt Lady Berkeley. 
„Mich wundert, daß Sie Ihren Boyle nicht beſſer kennen. 
Seine Betrachtung über einen Beſenſtiel iſt der Feder eines 
ſo großen Moraliſten durchaus würdig.“ Sie holte ihr Buch 
herbei und zeigte, was man angezweifelt hatte. „Sind Sie 
nun überzeugt, meine Herrſchaften?“ fragte fie mit begreif- 
lichem Triumph. „Ich ſehe, Sie können es immer noch nicht 
faſſen. Doch geſtehe ich, daß es mir anfänglich ebenſo erging; 
auch ich hatte keine Ahnung gerade von dieſem großartigen 
Kapitel, bis unſer teurer Swift es mir vorlas.“ 

„Was, Swift hat es entdeckt?“ riefen alle lachend aus. 
„Nun, das erklärt alles. Er hat ſich einen ſeiner Schelmen— 
ſtreiche mit Ihnen erlaubt.“ 

„Man braucht ja nur ein anderes Exemplar des Buches 
damit zu vergleichen,“ ſchlug einer vor. „Ich werde das meine 
herbeiholen.“ 

Bald war er mit dem Buche zurück, und man fand die 
„Erbauliche Betrachtung über einen Beſenſtiel“ ſelbſtverſtänd- 
lich nicht darin vor. Die Geſellſchaft war außer ſich vor Ver- 
gnuͤgen. 

Nur Lady Berkeley nahm dem unverbeſſerlichen Humoriſten 
den Poſſen ſehr übel, den er ihr geſpielt hatte. Sie ſagte 
ihm zwar nichts darüber, allein ſie forderte ihn nie wieder 
auf, ihr etwas aus ihrem geliebten Boyle vorzuleſen. Und 
das war's gerade, was der Schalk beabſichtigt hatte. C. D. 
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Etwas zur Behandlung der Petroleumlampe. — Von 
der alten, jämmerlichen Tranlampe und Olfunſel bis zu unferer 
Petroleumlampe iſt ein ganz beachtenswerter Fortſchritt, der 
einerſeits durch die Einführung des Petroleums als Brennſtoff, 
anderſeits durch die Argandſche Erfindung des Rundbrenners 
(1785) möglich wurde. Lange Zeit blieb dann allerdings die 
Kultur an der Petroleumlampe ſtehen. Dieſe geriet mehr 
und mehr in Mißkredit; die blendenden Erfolge anderer Licht- 
ſpender ſtellten ſie arg in Schatten, ſo daß ſie in den größeren 
Städten faſt gänzlich verſchwunden iſt. 

Aber verdient es unſere gute, alte Petroleumlampe wohl, 
ſo ganz und gar in die Rumpelkammer geworfen zu werden? 
Nein. Sie muß nur richtig behandelt und vielleicht auch 
moderniſiert werden. Bezüglich des letzteren Punktes iſt die 
Kultur an der Petroleumlampe neuerdings wieder in Fluß 
geraten. N 

Petroleumglühlicht! Ein völlig abſchließendes Urteil kann 
allerdings noch nicht darüber gefällt werden; noch hat man 
mit der Beſeitigung von Übelſtänden, namentlich mit dem 
Berußen des Glühſtrumpfes, zu tun, obwohl auch hierin in 
letzter Zeit große Fortſchritte gemacht ſind. Aber wenn dieſe 
Lampe gut im Stande iſt, ſo gibt ſie ein brillantes Licht, das dem 
anderen Glühlicht um nichts nachſteht und dabei den Vorzug 
weſentlich größerer Billigkeit hat, alſo wohl dazu angetan iſt, 
eine neue Blütezeit für die Petroleumlampe herbeizuführen. 

Doch warten wir's ab! Beſchränken wir uns zunächſt 
einmal auf die rechte Behandlung, alſo das rechte Verſtändnis 
der einfachen Petroleumlampe. 

Hauptbedingung für gute Leuchtkraft iſt — neben gutem 
Brennmaterial — die rechte Luft-, das heißt Sauerſtoffzufuhr. 
Dies beſorgt der Rundbrenner, Er läßt die Luft nicht bloß 
von außen her zur Flamme gelangen wie der Spaltbrenner, 
ſondern auch durch ſeinen Hohlraum hindurch von innen her, 
mitten hinein. Darum muß er mit allen ſeinen Zugängen, 
dem dreieckigen Ausſchnitt und der ſiebartigen Hülſe, recht 
ſauber gehalten, alſo öfters „geputzt“ werden. Das gilt auch 
von den auf manchen Brennern aufzuſetzenden Siebplatten, 
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die die Flamme zerteilen, verbreitern, für den Luftdurchgang 
geeigneter machen ſollen. Namentlich iſt alſo darauf zu ſehen, 
daß die kleinen Offnungen nicht verſtopft ſind, auch daß die 
Siebplatte ordentlich aufgeſetzt iſt. Sehr wichtig iſt ferner 
der Lampenzylinder, der ſozuſagen den Schornſtein für die 
Lampe bildet, alſo dafür zu ſorgen hat, daß die Luftzuführung 
flott und geordnet vor ſich geht, daß die Verbrennungsgaſe 
raſch und ungeſtört in einem warmen, mit dünner, leichter 
Luft angefüllten Kanal nach oben abfließen, damit immer aufs 
neue friſche Luft von unten her zur Flamme gelangen kann. 
Dabei hält er die der Flamme unentbehrliche Wärme zuſammen 
und ſchützt ſie vor ſtörenden Einflüſſen. 

So iſt es klar, daß vor allen Dingen der Zylinder ganz 
ſein muß. Ein Zylinder, an dem oben ein mehr oder weniger 
großes Stück fehlt, wird die erforderliche Regulierung der 
Flamme nur mangelhaft beſorgen können. Die Lampe „blatt“ 
und brennt nicht gut. Ein zu niedriger Schornſtein würde 
ja auch nur ein ſchlechtes Brennen herbeiführen. Daß der 
Zylinder ſauber zu halten iſt, richtig aufgeſetzt werden muß ufw. 5 
find natürlich ſelbſtverſtändliche Forderungen. 

Weiter iſt von Wichtigkeit die richtige Zuführung des Brenn- 
ſtoffes, die durch den Docht geſchieht. Der Haarröhrchen- 
anziehung gemäß ſteigt das Petroleum in ihm allmählich in 
die Höhe und gelangt fein zerteilt in die Flamme, durch die es 
nun gründlich ausgenützt wird. Es iſt alſo klar, daß der Docht 
ſo beſchaffen ſein muß, daß ſich die Haarröhrchenanziehung in 
ihm genügend geltend machen kann: nicht zu ſchwach und feſt, 
ganz ſauber und trocken vor dem Einziehen, oben gleichmäßig 
abgeſchnitten, leicht und gleichmäßig ſchraubbar ufw. Zum 
Abputzen, was nach jedem Gebrauche geſchehen muß, iſt am 
zweckmäßigſten ein glattes Stück Blech zu nehmen. Nach 
längerer Benützung wird der Docht untauglich, hart und mit 
allerlei Ablagerungen angefüllt; er muß alſo, mindeſtens zu 
Anfang jedes Winters, erneuert beziehungsweiſe ausgekocht 
und ausgewaſchen werden. 

Das Zucken, Flackern und Surren der Flamme deutet auf 
ſchlecht geordneten Luftzug und wird gewöhnlich durch beſſeres 
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Aufſetzen des Zylinders beſeitigt. Steht die Flamme ungleich 
hoch, ſo kann ſie natürlich nicht die volle Leuchtkraft entwickeln. 
Man muß dann den Zylinder noch einmal abnehmen und den 
Docht gleichmäßiger abſtreichen. Daß der Docht zu hoch 
geſchraubt wird, verbietet ſich durch das Blaken von ſelbſt, 
aber er ſoll auch nicht zu niedrig ſtehen. Wir ſollen unje- 
ren Augen wirklich das Höchſtmaß von Licht gönnen. Ein 
Irrtum iſt es auch, anzunehmen, daß durch das Herunterfchrau- 
ben des Dochtes, zum Beiſpiel beim Verlaſſen des Zimmers, 
eine bemerkenswerte Verminderung des Petroleumverbrauchs 
eintrete. Man verſchlechtert nur die Luft um ein beträcht- 
liches, da die Verbrennung mangelhafter wird. 

Auch äußerlich muß die Lampe recht ſauber, namentlich 
das Baſſin uſw. völlig trocken gehalten werden. Viel Schuld 
an dem „Schwitzen“ der Lampe trägt das übermäßige Füllen 
des Baſſins. Das Petroleum rieſelt dabei nicht nur über die 
Teile der Lampe, ſondern es wird auch zu reichlicherem Aus- 
ſchwitzen gezwungen. Nichts aber iſt widerwärtiger als ein 
übelriechender Petroleumdunſt im Zimmer, nichts auch unan- 
genehmer, als wenn ſich bei jeder Berührung mit der Lampe 
die Finger fetten. Es iſt darum wichtig, daß das Baſſin von 
Glas iſt, damit man das Einfüllen kontrollieren kann. 

Von Bedeutung iſt ferner ein kleines Loch, das ſich gewöhn- 
lich am Grunde des Brennerkegels unten in dem dreieckigen 
Ausſchnitt befindet. Hierdurch ſoll die Luft in das Baſſin 
eintreten können; denn ohne den nötigen Luftdruck würde die 
Haarröhrchenanziehung, die das Petroleum im Dochte empor- 
leitet, nicht wirkſam werden. Darum muß dieſes kleine Loch 
ſtets offen erhalten, öfters einmal durchgeſtoßen und gereinigt 
werden. Gerade in der Verſtopfung dieſes wichtigen kleinen 
Kanals hat vielfach das ſchlechte Brennen und Leuchten der 
Betroleumlampe feinen Grund. 

Wichtig für ein gutes Leuchten iſt natürlich auch das Brenn- 
material, das Petroleum. Man ſollte für die Bedienung der 
Stubenlampe nur die beſte Qualität verwenden. Gute Dienite 
leiſtet auch eine Priſe Salz oder dergleichen, die man beim 
Einfüllen in das Baſſin tut. 


- 
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Als ſelbſtverſtändlich darf es wohl bezeichnet werden, daß 
der Petroleumlampe gegenüber die bei allen explodierbaren 
Gegenſtänden erforderliche Vorſicht walten muß. Das Füllen 
der Lampe iſt am beſten bei Tage, jedenfalls nicht bei offenem 
Licht oder gar bei brennender Lampe ſelbſt vorzunehmen. 
Die Lampe darf auch nicht an einem zu warmen Orte auf- 
bewahrt werden. Beim Auslöſchen ſchraube man den Docht 
herunter und blaſe leicht über den Zylinder hinweg, nicht 
hinein. Man könnte ſonſt die Flamme nach unten treiben und 
eine Exploſion herbeiführen. Durch das Darüberblaſen aber 
entreißt man dem Zylinder und der Flamme die Luft, ſo . 
ſie nicht mehr weiterbrennen kann. 

Wenn die Petroleumlampe in der richtigen Weiſe bes 
handelt wird, fo ift fie ſehr wohl imſtande, ein brauchbares 
Beleuchtungsmittel zu fein und zu bleiben. Zhr traulicher 
Schein hat etwas Anheimelndes, Familiäres, Stetiges, ſchier 
Poeſievolles. Es iſt wohl nicht übertrieben, wenn man be- 
hauptet, daß man bei allen anderen Beleuchtungsmitteln viel 
mehr Verdruß hat, als bei einer richtig behandelten Petroleum; 
lampe. Man ſollte alſo dieſen billigen und gemütlichen Haus- 
genoſſen nicht gar ſo ſehr über die Achſel anſehen. K. N. 

Zwei Werbegeſchichten. — König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen beſichtigte eines Tages mit feinem Gefolge, Förſtern 
und Zägern, die Grenze zwiſchen Preußen und Sachſen in 
der Nähe von Wittenberg, als er einen überlangen Schäfer- 
tnecht rückwärts auf feinen Schäferſtab gelehnt an einem 
Waſſergraben ſtehen ſah, indeſſen ſeine Schafherde vor ihm 
weidete. Der Schäferknecht bemerkte die Herren gar nicht 
und ahnte nichts Böſes. Der Waſſergraben, an dem er ſtand, 
war der Grenzgraben, über den weder Brücke noch Steg 
führte. Dieſen Mann hätte der hohe Herr nun gern für ſeine 
Rieſengarde gehabt, aber wie ihn kriegen? 

Wie nun ſo darüber hin und her geredet wurde, legte ein 
Jägerburſche raſch ſeine Büchſe an und ſchoß den Stab weg, 
der dem Schäfer zur Stütze diente, ſo daß der Mann rücklings 
ins Waſſer plumpſte, worauf man ihn herauszog, und dann 
ging's mit ihm gen Potsdam, ſeinem Schickſale entgegen. 
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Da war nun im Mecklenburgiſchen ein anderer Schäferknecht 
klüger. Der war auch übermenſchlich groß, und die preußiſchen 
Werber ſtellten ihm nach und trachteten, ihn einzufangen. 
Bekanntlich ſchläft der Schäfer nachts meiſt in der fahr- 
baren Schäferhütte bei ſeinen Schafen auf dem Felde. 
Dieſen Umſtand gedachten die Werber zu benützen und den 
Langen in der Nacht ſamt der Schäferhütte zu entführen. Der 
Schäferknecht hatte aber wohl gemerkt, daß die Werber ihm 
nachſtellten, und er beredete die Hebamme des nächſten Dorfes, 
daß ſie ihn gegen ein Geldgeſchenk einige Zeit vertreten und 
in der Schäferhütte bei den Schafen ſchlafen möchte. Die 
Frau ging ahnungslos auf den Handel ein und legte ſich abends 
in der Schäferhütte nieder. Nun kamen die Werber wirklich, 
und als ſie hörten, daß in dem Schäferkarren ein Menſch 
ſchnarchte, ſpannten ſie zwei Pferde davor und machten ſich 
im Galopp mit ihrem Raube davon. Aber was machten die 
für Augen, als ſie ihren Fang beſehen wollten, und ſtatt des 
langen Schäfers ein altes Weib aus der Karre kroch und ſo 
greulich ſchrie und ſchimpfte, daß ſie ſie ſchnell mit ein paar 
Taler beruhigten und wieder heimſchickten! C. T. 

Selbſtbetriebbares Karuſſell. — Die bisherigen Kinder- 
karuſſelle haben den Mangel, daß die auf ihnen ſitzenden Kin- 
der ſie nicht ſelbſt in Bewegung ſetzen können, ſondern daß 
andere Kinder ſie laufend vorwärts ſchieben müſſen. Es iſt 
dies nur ein halbes Vergnügen für die Kinder, denn jedes 
Kind ſehnt ſich doch danach, auf dem Karuſſell zu ſitzen und 
nicht, es zu ſchieben. 

In dem ſelbſtbetriebbaren Karuſſell der Firma Hohen- 
zollernwerk M. Löffler in Altona, Kreuzweg 132, iſt nun eine 
ideale Löſung gefunden worden. Die Kinder bringen es 
ſelbſt in Bewegung und zwar durch eine Betätigung, die als 
die für den Körper geſündeſte und die Entwicklung förderndſte 
von Arzten und Fachleuten anerkannt iſt, durch Ruderbe- 
wegung. | 

Vor dem Sitze eines jeden Kindes iſt ein Doppelhebel ange- 
bracht. Den oberen Quergriff des Doppelhebels ergreift das Kind 
mit den Händen, während die Füße auf den Tritt am unteren 
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Ende des Doppelhebels einwirken. Er wird in der Weiſe in 
Bewegung geſetzt, daß das Kind mit beiden Händen den oberen 
Griff vorwärts und rückwärts bewegt, während die Füße durch 
die umgekehrte Bewegung des anderen Endes des Doppel- 
hebels feine Wirkung verſtärken, jo daß ohne große Anftren- 
gung doch eine beträchtliche Kraft ausgeübt wird. Der Hebel 
treibt durch eine Kurbel ein Rad am Untergeſtell an und da- 
mit das ganze Karuſſell. Auf dieſe Weiſe iſt die Ruderbewegung 
mit Händen und Füßen in vollkommenſter Weiſe nachgeahmt, 
ſie bildet den Körper am gleichmäßigſten und vorteilhafteſten 
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aus, und das einzelne Kind braucht ſich nicht weſentlich an- 
zuſtrengen, da meiſt mehrere Kinder auf dem Karuſſell 
ſitzen. P. R. 

Auch ein Schlangenbeſchwörer. — Der berühmte Natur- 
forſcher Lenz in Schnepfenthal machte ſich an einem Sommer- 
tage im Jahre 1830 mit einigen jungen Freunden auf, um 
Schlangen zu ſuchen. Vor feinem Haufe trat ein etwa vierzig- 
jähriger Mann zu ihm, der ſich ihm als Begleiter anbot mit 
dem Bemerken, er ſei der Schlangenbeſchwörer Hörſelmann. 
Dieſer Mann hatte wegen Betrugs im Zuchthauſe geſeſſen 
und ernährte ſich nun damit, daß er in den Wirtshäuſern und 
auf Jahrmärkten umherzog, die Taſchen voll Ringelnattern 
und Blindſchleichen, die er für giftige ausländiſche Schlangen 
ausgab, deren Zähmung ſeiner Kunſt gelungen ſei. Lenz ließ 
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ſich die Begleitung des Abenteurers gefallen. Dieſer erzählte, 
er verdanke ſeine Kunſt teils eigener Forſchung, teils der 
Anterweiſung eines indiſchen Arztes. 

Die unternommene Schlangenjagd blieb indes ohne Erfolg. 
Lenz kehrte nach Haufe zurück. Hörſelmann begleitete ihn und 
wünſchte die Schlangen zu ſehen, die der Naturforſcher in 
wohlverſchloſſenen Kiſten aufbewahrte. 

Beim Anblicke der Schlangen gingen dem Schlangenbefchwörer 
Herz und Mund erſt recht auf. Er tat, als habe er alte Be- 
kannte vor ſich, ſprach vertraulich zu ihnen und rühmte ſich 
ſeiner Macht über ſie. Endlich ließ er ſich eine der Kiſten 
öffnen. In dieſer lagerten fünf Schlangen. Er faßte eine 
derſelben, eine Kreuzotter, um die Mitte des Leibes und hob 
fie aus der Kiſte. Die Schlange blieb teilnahmlos und begnügte 
ſich, das Schwanzende um den Arm des Verwegenen zu legen. 
Als er fortfuhr, mit ihr zu ſprechen, und ſie hin und her ſchwenkte, 
begannen aber ihre Augen zu glühen, und ihre Zunge zeigte 
ſich in heftiger Bewegung. Erſchrocken rief Lenz dem Be- 
ſchwörer zu, das gefährliche Tier von ſich zu werfen, aber dieſer 
hatte in ſeiner Selbſttäuſchung den höchſten Gipfel erreicht, 
murmelte eine unſinnige Zauberformel und ſteckte plötzlich den 
Kopf der Schlange in feinen Mund. Dieſes entſetzliche Schau- 
ſpiel dauerte aber nur einen einzigen Augenblick. Der Gaukler 
riß plötzlich die Schlange wieder zum Munde heraus, ſein 
Geſicht rötete ſich zuſehends, und er ſpie wiederholt Blut aus. 
Die Schlange hatte den Gaukler in die Zunge gebiſſen. Alle 
ſchleunigſt angewandten Gegenmittel blieben erfolglos; nach 
einer Stunde war er eine Leiche. C. T. 

Der überliſtete Einbrecher. — In Paris wurden vor 
zwei Fahren kurz hintereinander zwei Einbruchdiebſtähle 
verübt, bei denen den Verbrechern große Summen Bargeld 
in die Finger fielen. Nach monatelangen Forſchungen gelang 
es endlich der Polizei, einen alten Einbrecher namens Divinaux 
zu verhaften, gegen den man reichliches Belaſtungsmaterial 
geſammelt hatte. Aber dieſes Belaſtungsmaterial langte nur 
dazu hin, Divinaux des erſten Einbruchdiebſtahls zu über- 
führen. Hinſichtlich des anderen, der die Montmartregenoſſen- 
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ſchaft um eine große Summe gebracht hatte, leugnete der 
ſchlaue Verbrecher jede Täterſchaft ab, und dabei war gerade 
dieſer zweite Fall den Herren von der Polizei deswegen ſo 
intereſſant, weil dabei ein Geldſchrank in einer Weiſe geöffnet 
worden war, die keinerlei Zeichen einer äußeren Gewaltanwen- 
dung zurüdlieg. Die beſtohlene Genoſſenſchaft hatte außerdem 
eine große Belohnung auf Ergreifung des Täters ausgeſetzt, 
um dann gegen den Fabrikanten des betreffenden Geld- 
ſchrankes, der dieſen als abſolut diebesſicher verkauft hatte, 
vorgehen zu können. Doch, wie geſagt, Divinaux blieb dabei, 
er habe nur den einen Diebſtahl auf dem Gewiſſen, und ſo 
mußte man ſich vorläufig damit zufrieden geben. 

Der bereits mehrfach vorbeſtrafte Einbrecher wurde zu 
mehrjähriger Zuchthausſtrafe verurteilt und verbüßte ſeine 
Strafzeit in der bei Paris gelegenen Anſtalt Etampes. 

Nach etwa einem Jahre wurde Divinaux eines Vormittags 
in das Zimmer des Zuchthausdirektors gerufen, wo ihm dieſer 
einen Herrn zeigte, der ein beſonderes Anliegen an ihn hatte. 

„Ich bin der Gutsbeſitzer Melville,“ begann der Fremde. 
„Meine Beſitzung liegt dort drüben jenſeits der Seine. Ich 
führe zurzeit mit einem Nachbarn einen Prozeß um ein Wieſen⸗ 
grundſtück und habe in dieſer Sache heute nachmittag in Paris 
auf dem Gericht einen Termin, in dem ich wichtige Dokumente 
vorlegen ſoll, die mein Anrecht auf das wertvolle Wieſenland 
beweiſen. Als ich nun vor einer halben Stunde dieſe Doku- 
mente aus meinem Geldſchrank herausnehmen will, kann ich 
mein Schlüſſelbund nicht finden. Es iſt ſpurlos verſchwunden. 
Da höchſte Eile not tut — ich verliere den Prozeß, falls ich 
die Papiere heute nicht dem Gericht überreiche —, bitte ich 
Sie, den Verſuch zu machen, meinen Geldſchrank auf irgend 
eine Art zu öffnen. Der Herr Direktor hier, ein alter Be— 
kannter von mir, hat mir nämlich unlängſt erzählt, daß ſeine 
Anſtalt einen Spezialiſten auf dem Gebiete des Einbrecher— 
tums beherbergt. In meiner argen Verlegenheit fiel mir. 
dies ein. So bin ich auf Ihre Perſon gekommen. Vielleicht 
gelingt es Ihnen, mir zu helfen. Es ſoll Ihr Schade nicht 
ſein.“ 
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Der alte Einbrecher lächelte ſelbſtgefällig und erklärte ſich 
gern bereit, den Verſuch zu machen. Unter ſicherer Bedeckung 
fuhr er dann dem Gutshauſe des Herrn Melville zu. 

Der Geldſchrank, der ſeine Schätze ſo hartnäckig hütete, 
ſtand in dem hellen Arbeitszimmer. Divinaux warf nur einen 
einzigen Blick auf die Fabrikmarke, die an der Tür des ſtählernen 
Schrankes angebracht war, und verlangte ſofort ohne nähere 
Beſichtigung des Schloſſes einen langen, biegſamen Draht. 
Dieſen bog er zu einer Schlinge, die er in die Schlüſſelöffnung 
einführte. Sehr bald ſchon hörten die Anweſenden ein leiſes 
Schnappen. Divinaux hatte die erſte Hemmung zurückgezogen. 
Nach weiteren fünf Minuten war der Schrank geöffnet. 

Triumphierend ſchaute der große Einbrecherſpezialiſt ſeinen 
Auftraggeber an. 

Aber deſſen Antwort ließ dieſes Lächeln urplötzlich wieder 
verſchwinden. „Divinaux,“ fagte der angebliche Gutsbeſitzer 
ironiſch, „Sie ſind wirklich ein Künſtler! Aber Sie wollen 
doch nicht im Ernſt behaupten, daß Sie zum erſten Male einen 
ſolchen Schrank unter den Fingern gehabt haben? Denken Sie 
nur an den Einbruch in das Kaſſengewölbe der Montmartre- 
genoſſenſchaft. Dabei wurde ganz derſelbe Schrank ſeines 
Inhalts beraubt, nachdem er auf eine unerklärliche Weiſe ge— 
öffnet worden war. Sie haben bisher von dieſer Sache nie 
etwas wiſſen wollen. Aber jetzt eben erbrachten Sie uns den 
Beweis, daß Sie doch der Täter ſind. Oder — können Sie 
mir eine glaubwürdige Erklärung dafür abgeben, wie es kommt, 
daß Sie ſich mit der Konſtruktion dieſes Schloſſes hier ' ſo ſehr 
vertraut zeigten?“ 

Divinaux verſuchte es in der erſten Uberraſchung mit allerlei 
Ausreden, verwickelte ſich aber immer mehr in Widerſprüche 
und mußte endlich doch die Waffen ſtrecken. 

Der angebliche Gutsbeſitzer Melville war kein anderer als 
ein Geheimpoliziſt, der ſchon längſt den Plan gefaßt hatte, 
den Einbrecher zu überliſten. Auf ſeine Veranlaſſung war ein 
Geldſchrank genau derſelben Konſtruktion wie der, welcher der 
auf fo geheimnisvolle Weiſe beſtohlenen Montmartregenoffen- 
ſchaft gehörte, in das Gutshaus geſchafft, und auch die ganze 
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weitere Komödie geſpielt worden. Der Fabrikant jener 
Geldſchränke, die eine geübte Hand ſo leicht auch ohne den 
paſſenden Schlüſſel und ohne Stahlbohrer und Sauerftoff- 
gebläſe zu öffnen verſtand, mußte ſich von der beſtohlenen 
Genoſſenſchaft eine Schadenerſatzklage gefallen laſſen. W. K. 

Ein galanter Arzt. — Der einſt berühmte Arzt Doktor 
Balthaſar Ludwig Tralles in Breslau (1708 — 1797) war auch 
Dichter und verſchrieb einſt einer jungen und ſchönen Dame, 
welche ſich beklagte, daß er ein kleines Uberbein auf ihrer rechten 
Hand nicht vertreiben könne, folgendes Rezept: 


Du klagſt, daß von der Hand durch Pflaſter und durch Blei 
Ein trotzig Überbein nicht zu verjagen fei. 

Getroſt! Bei deren Zahl, die ſie mit Andacht küſſen, 

Wird, Freundin, es gewiß in kurzem weichen müſſen; 

Höhlt durch gelinden Fall ein Tropfen Erz und Stein, 

So wird ein Kuorpelchen doch wegzuküſſen ſein! C. T 


Eigenartige Einladungen. — Während der Regierung 
Ludwigs XIV., des „Sonnenkönigs“, war es in Paris Mode 
geworden, daß vornehme Kavaliere, die mit einem ebenbürtigen 
Gegner einen Zweikampf vorhatten, zu dem Duell nicht nur 
bekannte Herren, ſondern auch Damien der Geſellſchaft ein- 
luden. 

Als einmal der Graf v. Vitry, ein flandriſcher Edelmann, 
ſeinen Degen mit dem des Herrn v. Auberville kreuzte, ſoll 
der Saal des kleinen Vorſtadttheaters, in dem das Duell ftatt- 
fand, beinahe zu klein für die Zahl der Zuſchauer geweſen 
ſein. Graf Vitry hatte für dieſen Zweck beſondere Einladungs⸗ 
karten drucken laſſen, die oben ſein Wappen und darunter 
folgenden Text trugen: „Graf Ceſare Emile Louis v. Vitry, 
Herr der Schlöſſer Seukelerke und Paulehak, wird am 17. De- 
zember 1632 die Ehre der Frau v. Moubbartville mit dem 
Degen gegen einen Herrn verteidigen, deſſen Name nicht wert 
iſt, fernerhin genannt zu werden. Ew. Hochgeboren ſind hier- 
mit zu dem Zweikampf, der um fünf Uhr nachmittags in dem 
Theaterſaale Chabriot feinen Anfang nimmt, ehrerbietigſt ein- 
geladen.“ 

Bei dieſem Duell wurde, wie ein Zeitgenoſſe des Grafen 
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berichtet, der Herr v. Auberville im fünften Gange durch einen 
Degenftoß, der das Herz durchbohrte, getötet. Und — ein 
Zeichen der damaligen Sittenverrohung! — der Vetter des 
Gefallenen ließ ſofort an Ort und Stelle das blutbefleckte 
ſeidene Hemd Aubervilles in kleine Stückchen zerſchneiden und 
an die anweſenden Damen verteilen, die auch nicht im ent- 
fernteſten daran gedacht hatten, beim Anblick des unter dem 
wohlgezielten Degenſtoße Zuſammenſinkenden in Ohnmacht 
zu fallen. 

In Kalifornien hatten Verbrecher, die zum Tode verurteilt 
waren, das Recht, zu ihrer Hinrichtung Freunde und Bekannte 
einzuladen. Darin waren ſie in keiner Weiſe beſchränkt, und 
alle in regelrechter Form „gebetenen Gäſte“ wurden zu dem 
grauſigen Schauſpiele zugelaſſen. Das vorgedruckte Formular 
der Einladung lautete: „Sie werden hiermit ergebenſt gebeten, 
der Hinrichtung von X. B. im Gefängnishofe nächſten Freitag, 
vormittags elf Uhr, beizuwohnen. Zeigen Sie dieſe Karte 
gefälligſt dem Kapitän am Gefängnistor vor. Eine Über- 
tragung an andere iſt unbedingt unſtatthaft.“ 

Da in jedem Verbrecher ein großes Stück Renommierſucht 
und Eitelkeit ſteckt, ſo machten die meiſten von dieſem Rechte, 
ihre Bekannte auf ihrem letzten Gange um ſich zu haben, tat- 
ſächlich Gebrauch. Sie zeigten ſich größtenteils äußerſt gefaßt, 
um von ihren Freunden nicht für Schwächlinge gehalten zu 
werden. W. K. 

Die Seitenlinien der Fiſche. — Während die Taſtkörper⸗ 
chen, die die Gefühlswahrnehmung vermitteln, in der Haut 
der Fiſche nur ſehr ſpärlich vertreten find, jo daß ihr Gefühls- 
vermögen und wahrſcheinlich auch ihr Schmerzgefühl nur ge- 
ring ſein kann, beſitzen ſie in den Seitenlinien ein Sinnesorgan, 
das den landbewohnenden Wirbeltieren fehlt. Die Seiten- 
linien machen ſich bei der Betrachtung eines Fiſches ſofort 
bemerkbar. Bei den Süßwaſſerfiſchen verlaufen ſie auf beiden 
Seiten des Körpers vom Kopf bis zum Schwanz ziemlich wage 
recht als Längsrinnen. Bei der näheren Unterſuchung ergibt 
ſich, daß dieſe Längsrinnen ſich als unter den Schuppen liegende 
Kanäle darſtellen, die ſich durch feine Röhrchen, die die Schuppen 
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durchſetzen, nach außen öffnen. Weiter finden ſich längs des 
Kanals zahlreiche ſtiftchenförmige Sinneszellen vor, die durch 
Nervenäſte mit dem fünften, ſiebenten, neunten und zehnten 
Hirnnervenpaar in Verbindung ſtehen. Die Seitenlinien ſind 
demnach zweifellos Hautſinnesorgane. Ihr Zweck iſt vermut- 
lich, den Fiſchen die Druckſchwankungen im Waſſer, die ſich 
ja ziemlich plötzlich vollziehen und namentlich bei ſtarker Wellen- 
bewegung ſehr bedeutend ſind, ſchnell und deutlich fühlbar zu 
machen, damit ſie ſich durch die Flucht in die ruhigen Tiefen 
vor Schädigungen bewahren. Außer bei den Fiſchen treten 
die Seitenlinien auch noch bei den waſſerbewohnenden Am- 
phibien, und beſonders bei ihren Larven, auf. Th. S. 

Originelles Bittgeſuch. — Eine kränkliche Majorswitwe in 
Rom hatte ſchon mehrfach umſonſt eine kleine Erhöhung ihrer 
kärglichen Penſion erbeten, als ſie auf den Gedanken kam, ihre 
Bitte an „Ihre Königliche Hoheit die Prinzeſſin Jolanda im 
Quirinal“ zu richten. Die Prinzeſſin war damals erſt ein 
halbes Jahr alt, und man übergab daher das Schreiben dem 
König Viktor Emanuel III. Er las das Schriftſtück und gab es 
dem Diener zurück mit dem Bemerken: „Der Brief iſt an die 
königliche Prinzeſſin gerichtet, alſo überbringen Sie ihn nur 
ihr ſelbſt und hören Sie, was ſie dazu meint.“ 

Etwas verblüfft eilte der Diener zur Wiege, wo die kleine 
Prinzeſſin ſchlief, und als die Königliche Hoheit nicht aufwachte, 
übergab er den Brief der Amme. 

„Nun, was hat die Prinzeſſin gemeint?“ fragte der hinzu- 
tretende König. 

„Kein Wort, Majeſtät.“ 

„Schön, wer ſchweigt, ſtimmt zu. Sorgen Sie alſo dafür, 
daß die Bitte erfüllt wird.“ C. T. 

Der Mittagſchlaf. — Profeſſor Doktor Triller gab im 
Jahre 1711 eine „Diätik in Verſen“ heraus, worin es über 
den Mittagſchlaf heißt: 

N Was man vom Mittagfchlaf der Alten, 
Und ob er ihnen nützt, zu halten, 
Sei kürzlich nur allhier gedacht: 
Sie ſchlafen wenig in der Nacht, 


240 Mannigfaltiges. 


Drum iſt es ihnen wohl zu gönnen, 
Daß ſie, wenn etwas ſie geſpeiſt, 
Drauf mäßig Ruhe halten können, 
Denn ſie erquicket Leib und Geiſt. 
Hingegen iſt von jungen Leuten 
Nicht Ziel und Maß zu überſchreiten, 
Der Schlaf zu Mittag ſchadet mehr, 
Als daß er ihnen dienlich wär'. 

Sie werden an den Gliedern träge, 
Sind zum Studieren ungeſchickt, 

Die Jugendkraft, die friſch und rege, 
Wird matt und endlich unterdrückt. C. CT. 

Vor und nach der Hochzeit. — In Zapulpur in Indien 
lebte einſt ein armer Soldat, der verlobt war, aber nicht an 
eine Heirat denken konnte, weil er ebenſo arm war wie ſein 
Schatz. Da hielt in jener Stadt ein großer Zirkus Einzug. 
Um Reklame zu machen, kündigte der Direktor an, daß er fünf- 
hundert Rupien demjenigen ausbezahlen würde, der einen 
bekannten ſchottiſchen Soldatentanz im Löwenkäfig ausführen 
wolle. Natürlich hatte der Direktor erwartet, fein Geld be- 
halten zu können, dabei aber die Rechnung ohne die Liebe 
gemacht. 

Eines Abends meldete ſich jener Soldat, der bereit war, 
das Wageſtück zu beſtehen. Wirklich tanzte er inmitten der 
brüllenden Raubtiere, erhielt feine fünfhundert Rupien aus- 
bezahlt und hat nachher ſeine Braut heimgeführt. 


Merkwürdigerweiſe wurde der bisher ſehr nüchterne Mann 


bald darauf recht unſolid, blieb hinterm Becher ſitzen, ſolange 
ein Kamerad bei ihm aushielt, und war kaum zum Heimgehen 
zu bewegen. Als man ihn nach dem Grunde dieſer auffälligen 
Wandlung befragte, erklärte er, er hätte ſich gründlich in die 
Neſſeln geſetzt; er würde jetzt weit lieber umſonſt in einem 
Löwenkäfig tanzen, als zu feiner Kantippe heimgehen. B. C. 
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